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Al Capone Nummer Zwei
Eine Kette von Polizeiwagen rast durch die Nacht, deren Schwärze noch kaum merklich sich in tiefes Grau zu lockern beginnt. Das Rotlicht flackert. Die Sirenen heulen. Die Wischer schlagen in hastigem Takt den Regen von den Scheiben. Schwarz glänzt der nasse Beton des Highway.
Wie Urwelttiere mit riesigen Augen begegnen uns die Lastwagen, beladen mit Fleisch, Milch, Gemüse, die hineinstreben in die Stadt, in der wir gegen den Wahnsinn des Verbrechens kämpfen: Chicago.


Viele Dinge geschahen in dieser Nacht. Eine Frau, Lil Forrester, erschoss den Mann, den wir überwachten, weil wir wussten, dass er ein Rad in der Organisation des großen Chefs war.
Wir hielten die Spur der Frau. Die Spur mündete in einen Cadillac, der sie auf nahm. Wir hielten auch die Spur des Cadillac, und diese Spur endete vor dem Jachthafen in der Werdoc Avenue am Michigan See. Zwei Männer versuchten, mit einem Motorboot über den See zu entkommen. Den einen erwischte eine Kugel. Er fiel in das brackige Wasser des Hafens.
Den anderen stellte ich draußen auf dem See. Ich sah sein Gesicht und erkannte Ty Mozzo, die rechte Hand des Chefs. Wir kämpften miteinander im rasenden Boot. Ich wollte ihn lebendig, aber er fiel über Bord. Der Kiel des Bootes ging über ihn hin, und die rasende Schraube tötete ihn.
Ich brachte das Boot zurück. Keine Spur mehr von der Frau? Im Heck des Bootes fanden wir einen großen, grauen Seesack, und als wir die Verschnürung lösten und das Leinen zurückstreiften, sahen wir das erloschene Gesicht der erwürgten Lil Forrester. Nur das blonde Haar schimmerte noch, als würde sie noch leben.
Zwei Dutzend Polizisten umstellten das Haus des Mannes, auf dessen Befehl dies alles geschehen war. Der Mann, der die Unterwelt der Stadt Chicago, vielleicht sogar die Stadt selbst so beherrschte wie nur ein Gangster vor ihm: Al Capone. Und der deshalb und nicht nur wegen der zufälligen äußerlichen Ähnlichkeit und der Narbe auf der Wange mit dem gleichen Namen genannt wurde: Al Capone II.
Ich hämmerte gegen die Tür der Villa in der Pelvue Road, in der dieser Mann wohnte, als wäre er der Chef eines Firmenkonzerns. Ein Angestellter öffnete. Kein Gorilla und Leibgardist, sondern ein echter Butler.
Die Waffen von vierundzwanzig Polizisten waren schussbereit, aber der Butler erklärte: »Mr. Capone, wie Sie ihn zu nennen belieben, befindet sich nicht in der Stadt. Er hält sich schon seit zwei Tagen zur Erholung im Charrington Hotel in Bell Springs auf.«
Darum jagten jetzt die Polizeiwagen durch die Nacht nach Bell Springs, dem Kurort, fünf Autostunden von Chicago entfernt, der augenblicklich bei den oberen Zehntausend in Mode war.
Im ersten Wagen fuhren Fred Hofman, der dicke Chef der Überwachungsabteilung des FBI Chicago und ich. Wir schwiegen. Vielleicht schlief Hofman sogar. Ich schlief nicht. Ich rauchte eine Zigarette nach der anderen.
Mozzo war tot. Lil Forrester war tot. Peter Collins, der Agent, lag erschossen in seiner Wohnung. Alles das geschah innerhalb weniger Stunden. Aber Capone lag in einem weichen Bett, fünf Autostunden von Chicago entfernt. Er würde die Augenbrauen heben, wenn wir ihn festnahmen. Er würde lächeln und sagen: »Gentlemen, ich habe mit alledem nichts zu tun. Ich war hier. Wollen Sie Zeugen dafür?«
Bell Springs liegt also am Michigan See wie Chicago. Die Nacht war endgültig einem grauen regnerischen Morgen gewichen, als wir durch den noch stillen Ort rasten. Stumm und mit verschlossenen Fensterläden lagen die großen Hotels an der Promenade. Es war genau sechs Uhr morgens, als unsere Wagenkolonne vor dem Charrington stoppte.
Putzfrauen wirkten in der Halle mit Staubsaugern und Besen. Der Empfangschef sah überrascht von seinen Büchern hoch, als Hofman und ich an seine Loge traten.
»FBI«, sagte ich und wies den Ausweis vor. »Wir suchen Al Capone…«
»Wen, bitte?«, fragte er verdattert zurück.
»Einen Mann, rund vierzig Jahre alt, schwarzes, glattes Haar und mit einer Narbe auf der linken Wange.«
»Meinen Sie etwa Mr. Nown? Ihre Beschreibung passt auf ihn.«
»Es ist gleichgültig, wie er sich bei Ihnen nennt. Welches Zimmer?«
»Appartement 5 bis 7 in der ersten Etage.«
»Sind für Mr. Nown heute Nacht Telefonanrufe aus Chicago gekommen?«, fragte Hofman.
Der Empfangschef zögerte. »Ja, ich glaube, es waren mehrere.«
»Danke!« Wir wandten uns zur Treppe. Der Empfangschef flatterte hinter seiner Loge hervor wie eine Krähe.
»Meine Herren«, beschwor er uns mit großen Armbewegungen. »Bitte, keinen Skandal. Ich flehe Sie an. Der Ruf des Hotels…«
Wir gingen die mit dicken Teppichen belegte Treppe hoch. Eine goldene 5 stand über der weiß lackierten Tür.
Ich klopfte hart.
»Herein!«, antwortete von innen eine Männerstimme.
Ich stieß die Tür auf und stand Capone gegenüber.
Der Gangsterchef saß in einem Sessel, vollständig bekleidet. Er hielt eine schwere, schwarze Zigarre zwischen den Lippen und rauchte, trotz der frühen Stunde, mit offensichtlichem Genuss.
»Guten Morgen, Mr. Cotton«, sagte er und stieß Rauchringe in die Luft.
»Sie haben uns erwartet, Capone?«
»Wie Sie sehen, Cotton. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass Sie doch keine Rücksicht nehmen würden, so läge ich jetzt noch im Bett.« Er reckte sich ein wenig. »Und ich läge verdammt gerne noch darin, denn ich habe eine recht anstrengende Nacht hinter mir.«
Er sah mich lauernd an. Ich stellte keine Frage, und er nahm den lauernden Blick von meinem Gesicht, betrachtete interessiert die Glut der Zigarre und sagte: »Ich pokerte seit elf Uhr abends. Eigentlich wollte ich nur eine Stunde spielen, aber Mr. MacLean - Sie kennen ihn doch? Er ist Präsident der Dresyl-Eisenbahn-Gesellschaft. MacLean also war gegen Mitternacht mit ein paar Tausend Dollar im Verlust, und er bestand darauf, dass weitergespielt wurde.« Er lächelte. »Der Mann stinkt vor Geld, Mr. Cotton, aber er stirbt vor Ärger, wenn er beim Poker ein paar Scheine verliert. Die anderen Gentlemen, die mitspielten - Helsey, der große Hotelbesitzer; Coolney, dem ein dicker Anteil an den Ausflugsschiffen auf dem Michigan See gehört; Hai Beck, der gute Aussichten hat, bei der nächsten Wahl Gouverneur dieses Staates zu werden. Na, sie alle mögen es auch nicht gern, wenn sie in Verlust geraten. Erst um drei Uhr war es dann so weit, dass ich der alleinige Verlierer war. Endlich durfte ich schlafen gehen.« Er lachte laut. »Haben Sie gewusst, Mr. Cotton, dass man sich in der Gesellschaft das Recht zum Schlafen mit einigen Tausend Dollar erkaufen muss, ganz abgesehen von dem irrsinnigen Zimmerpreis, den man in diesem Laden zahlen muss.«
»Wer hat Sie benachrichtigt, Capone?«, fragte ich. »Wir ließen zwei Cops in Ihrer Villa zurück und verboten Ihrem Butler zu telefonieren.«
»Ich habe nicht das einzige Haus in der Pelvue Road«, antwortete er. Um seine Lippen spielte noch das überlegene Lächeln. »Zwei Häuser weiter, zum Beispiel, wohnt ein pensionierter Brigadeoberst. Er ist ein wenig senil, und er liest kaum Zeitungen. Ich sage zu ihm: Chris, pass ein bisschen auf mein Haus auf, wenn ich verreist bin. Ich traue Allan, das ist mein Butler, nicht recht. Rufe mich an, wenn etwas Besonderes geschieht. -Nun, er hat das Pflichtgefühl des alten Soldaten in sich. Selbstverständlich ruft er an und meldet: ›A1, vor deinem Haus tummelt sich die Polizei. Ich wette, Allan hat ein Ding gedreht und sie sind dabei, ihn festzunehmen‹.«
Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen: »Wundern Sie sich, dass ich Sie erwarte? Denn ich weiß, dass Allan die Korrektheit in Person ist. Und ich weiß, dass Sie mir gern ein paar böse Sachen anhängen möchten.«
»Das möchte ich, Capone«, antwortete ich ernst. »Zum Beispiel, den Tod von Peter Collins, den Lil Forrester in Ihrem Auftrag erschoss.«
»Ich kenne die Namen nicht, die Sie nannten, G-man.«
»Und dann den Tod von Lil Forrester, die von Ty Mozzo getötet wurde.«
Jetzt antwortete er nicht. Ganz langsam, wie man das Licht einer Lampe hinunterschraubt, wurde das unverschämte Lächeln auf seinen Lippen dünner.
»Al, wir haben Ty Mozzo«, schlug ich zu.
Für die Dauer eines Augenblicks verlor er die Kontrolle über sein Gesicht. Die nackte Angst flackerte über seine Züge.
»Capone, ich verhafte Sie wegen Anstiftung zum Mord an Lil Forrester und an Peter Collins. Ich beschuldige Sie der Beihilfe. Und ich mache Sie, dem Gesetz gemäß, darauf aufmerksam, dass jedes Ihrer Worte gegen Sie verwandt werden kann.«
Er schleuderte die Zigarre in den Aschenbecher.
»Du wirst kein Wort mehr von mir hören, bis ich mit meinen Anwälten gesprochen habe«, stieß er hervor.
Alle Anwälte der Welt hätten Capone nicht retten können, wenn wir Mozzo gehabt hätten. Mozzo hätte den Kopf nicht mehr aus der Schlinge ziehen können. Ein G-man hatte gesehen, dass Lil Forrester in den Cadillac gestiegen war, in dem Mozzo und ein anderer Gangster saßen. Ich hatte Ty Mozzo auf dem Boot gestellt, in dessen Heck die Leiche der Lil Forrester, verschnürt in einem grauen Sack, lag. Jedem Gericht hätte dieser Indizienbeweis zur Verurteilung genügt, auch wenn Mozzo bis zum elektrischen Stuhl geleugnet hätte. - Aber er hätte nicht geleugnet. Ein Gangster, der sich verloren weiß, redet und reißt die anderen in ihren Untergang.
Leider hatten wir Ty Mozzo nicht. Die Wasserschutzpolizei suchte nach dem, was der Stahlkiel und die Schraube des Bootes von Ty Mozzo übrig gelassen hatten. Ein toter Mann konnte Capone nicht belasten. Und durch die Anwälte würde der Gangsterboss rasch genug erfahren, dass Mozzo tot war.
Aber alle Welt wusste, dass Ty Mozzo der Anführer von Capones Leibgardisten war. - Na, und? Das nutzte nichts. Mr. Capone würde sich sehr empört stellen, würde sich entsetzt zeigén über das Treiben eines Mannes, dem er ein gewisses Vertrauen entgegengebracht hatte, aber er würde leugnen, auch nur das geringste davon geahnt zu haben.
Ungefähr das dachte ich, als wir Capone zu unserem Wagen brachten. ®
Wir lieferten ihn im Untersuchungsgefängnis des Präsidiums ein. Er nannte die Namen der beiden Anwälte, die er sofort zu sprechen wünschte. Die Anwälte wurden benachrichtigt.
Dan Terrigan, der junge Chicagoer FBI-Beamte, der, während wir nach Bell Springs fuhren, die Untersuchungen und Verhaftungen in Chicago durchgeführt hatte, berichtete uns: »Die Wasserschutzpolizei hat Ty Mozzo gefunden. Wenigstens teilweise. Es fehlt noch einiges von ihm, aber ich glaube, es ist nicht wichtig, ob der Rest gefunden wird oder nicht. Als Zeuge kommt Mozzo ohnedies nicht mehr infrage. Der Mann, der am Hafen erschossen wurde, ist Pal Ruggiero, ebenfalls ein Gorilla aus Capones Garde. Als Zeuge leider auch nicht mehr zu brauchen. Der Cadillac, den sie benutzten, ist auf Mozzos Namen zugelassen. Die Obduktion der Frau hat ergeben, dass sie erdrosselt worden ist. Das Personal des Reil Night Klub ist samt und sonders verhaftet worden. Zunächst ist behauptet worden, es wäre kein Anruf für Sie gekommen, aber schließlich brach der Geschäftsführer zusammen und gestand. Der Klub gehört schon lange zu jenen Unternehmen, die Schutzgebühren zahlen müssen. Der Geschäftsführer wurde gezwungen, Lil Forrester als Sängerin zu engagieren, und er erhielt vor zwei Tagen den Befehl, Anrufe, in denen Mr. Cotton verlangt wurde, damit zu beantworten, dass ein Mr. Cotton nicht anwesend sei. Wir haben dem Mann die Bilder der Capone-Leute gezeigt. Der Night Klub wurde von Ruggiero betreut, und Ruggiero gab auch die Befehle. Natürlich kann der Geschäftsführer wegen Beihilfe vor Gericht gestellt werden, aber er hat nicht so gehandelt, weil er ein Gangster war, sondern aus Angst. Ich bin überzeugt davon. Schließlich habe ich hier das Tonband, auf dem die Telefongespräche, die Collins vor seinem Tod führte, mitgeschnitten wurden. Ich wünschte, ich hätte die Gespräche noch länger selbst abgehört, aber ich dachte gegen neun Uhr, dass es sinnlos sei, denn Collins würde niemals während der Nacht…«
»Schon gut«, winkte ich ab. »Wir haben Capone alle unterschätzt. Er plant seine Verbrechen wie ein Generalstab.«
»Wollen Sie das Tonband hören, Cotton?«
»Ja, spielen Sie es ab.«
Es war seltsam und unheimlich, die Stimmen zweier Menschen zu hören, die beide ein schreckliches Ende gefunden hatten. Es wurde noch unheimlicher dadurch, dass wir wussten, es war das Gespräch eines Mannes mit seiner Mörderin, die selbst wenige Stunden später das Opfer eines Mörders werden sollte.
Das Gespräch begann mit einem raschen nervösen »Ja?«, von Peter Collins.
Dann fragte eine Frauenstimme: »Bist du es, Pit?«
»Ja, wer spricht dort? Wer sind Sie?«
»Ich bin es - Amy!«
Eine kleine Pause. Dann Collins ungläubige Stimme: »Du, Amy?«
»Ja, ich wusste, dass du dich über meinen Anruf wundern würdest, Pit. Ich bin vor zwei Tagen in Chicago angekommen. Ich wollte dich nicht anrufen, aber ich konnte nicht anders. Es ist immer noch soviel zu klären zwischen uns Pit, ich glaube, es war ein schrecklicher Irrtum, dass wir uns trennten.«
»Es fällt dir reichlich spät ein«, antwortete Collins böse.
»Pit, sprich nicht so zu mir.«
»Du brauchst Geld, was?«
»Nein, ich brauche nichts. Ich brauche… Oh, Pit, wir sollten miteinander reden.«
»Ich glaube nicht, dass du dich je ändern wirst.«
Die Stimme der Frau klang mutlos.
»Wenn du es nicht glaubst, muss ich auflegen, Pit.«
»Nein, nein! Halt! Es ist gut, dass du anrufst. Amy, du musst zu mir kommen. Ich glaube, ja, ich glaube, dass du mir wirklich noch etwas bedeutest. Ich… ich werde dir wieder vertrauen. Du kannst ein paar Dinge für mich tun. Ich werde es dir erklären. Wann kommst du?«
»Soll ich morgen früh kommen?«
»Nein, komme sofort.«
»Ich kann nicht sofort kommen. Ich arbeite in einem Klub, aber ich werde sehen, dass ich mich möglichst früh freimachen kann. Sicherlich noch vor Mitternacht.«
»Gut! Gut! Komm, sobald als möglich!«
»Auf Wiedersehen, Pit! Ich freue mich.«
»Ja, ja! Ich freue mich auch.«
Das Gespräch war zu Ende. Das Tonband lief leer. Terrigan schaltete ab.
»War das die Stimme der Frau?«
»Kein Zweifel!«
»Aber sie nannte sich Amy, und Collins schien sie unter diesem Namen gekannt zu haben.«
Terrigan rieb sich die Stirn.
»Collins scheint nicht für eine Sekunde auch nur den geringsten Verdacht geschöpft zu haben.«
»Im Gegenteil«, bestätigte ich. »Es hörte sich so an, als hoffte ei’, dass die Frau ihm aus der Patsche helfen könne.«
Es klopfte. Zwei Männer traten ein. Beide trugen Aktentaschen, beide trugen Brillen, der eine eine randlose goldene, der andere eine schwarze Hornbrille.
»Carwood«, stellte sich der Goldbrillenträger vor.
»Hybeen«, nannte der Hornbrillen-Mann seinen Namen.
»Wir sind die Anwälte von Mr. Capone. Hier unsere Vollmachten.« Mr. Carwood rückte an der Goldbrille.
»Wir legen sofort Haftbeschwerde gegen die Inhaftierung ein. Wir betrachten die Verhaftung unseres Mandanten als einen Willkürakt, dem jegliche rechtliche Grundlage fehlt. Es ist lächerlich, ihn mit Ereignissen in Chicago in Verbindung zu bringen, während er sich ein paar Hundert Meilen von der Stadt entfernt aufhielt.«
Anwalt Hybeen zeigte sein Gebiss, in dem er mehr Gold trug, als Anwalt Carwood an der Brille.
»Ich warne Sie, G-man; wenn Sie sich bei den Verhören nicht haargenau im Rahmen des Gesetzes halten, mache ich Sie fertig. Sie scheinen einer der Burschen zu sein, die mit aller Gewalt ihren Schuldigen haben wollen und vor keinen Tricks und Drohungen zurückschrecken. Aber damit kommen Sie bei mir nicht durch.«
»Ziehen Sie nicht Ihren Säbel, Anwalt, bevor Sie dazu herausgefordert worden sind. Ich habe gegen keine Gesetzesvorschrift verstoßen.«
»Langsam, langsam, mein Junge. Sie haben schon ganz schön damit angefangen, als Sie behaupteten, dass Sie Ty Mozzo hätten. Der 115. Zusatz verbietet, Aussagen durch falsche Behauptungen hervorzulocken.«
»Es war keine falsche Behauptung. Wir haben Ty Mozzo. Ich sagte nicht, dass wir ihn tot oder lebendig fassten.«
Mr. Hybeen sah mich etwas verdutzt an.
»Werden Sie einen unbeschränkten Haftbefehl verlangen?«, fragte Carwood.
»Selbstverständlich! Bei Mordbeihilfe kommt nichts anderes infrage.«
»Wir werden Einspruch erheben.«
Hofman explodierte. Er hieb mit der Faust auf den Tisch.
»Zum Henker«, grollte er. »Ihr beiden Burschen wisst ganz genau, dass Capone an mehr schuldig ist, als nur an den beiden Morden, die heute Nacht geschahen. Und trotzdem versucht ihr, ihn rauszuholen. Ich verstehe das einfach nicht.«
Carwood zog kühl die Augenbrauen hoch.
»Es ist unsere Aufgabe, Beschuldigte vor den Behörden zu verteidigen und darauf zu achten, dass sie dem Gesetz entsprechend behandelt werden. Wir tun nichts anderes. Wenn Sie uns beweisen, dass Mr. Capone all dieser Taten schuldig ist, deren Sie ihn bezichtigen, bin ich der Erste, der seinen Verteidigungsauftrag niederlegt. Solange Sie das nicht getan haben, werde ich mit allen gesetzlichen Mitteln um ihn kämpfen.«
Er verneigte sich leicht. »Guten Tag, Gentlemen!«
Er ging zur Tür, und der andere Anwalt folgte ihm. In der Tür drehte sich Hybeen noch einmal um, drohte mir mit dem Finger und sagte: »Denken Sie an meine Worte, G-man. Sie wären nicht der erste Beamte, dem ich eine Strafversetzung aufs Land eingebrockt habe.«
Hofman schüttelte den Kopf.
»In diesem Land ist es leichter, einen Gangster zu fangen, als ihn vor ein Gericht zu bringen«, brummte er. »Glauben Sie nur nicht, Cotton, Carwood sei ein Ganoven-Anwalt. Ganz im Gegenteil. Er ist eine große Nummer in der Industrie.«
Ich winkte ab. »Lassen Sie nur, Hofman. Ich glaube, es ist gut so, wie unsere Gesetze sind. Sie schützen die Kleinen, die in die Mühlen der Justiz geraten, und wenn die großen Ganoven die Gesetze benutzen, um uns zu entwischen, dann ist es unsere Sache, sie trotzdem der verdienten Strafe zuzuführen.«
»Fromme Sprüche«, antwortete der dicke Überwachungschef bitter.
***
Was jetzt begann und sich über drei Wochen hinzog, hatte nichts mehr mit kriminalistischen Nachforschungen und Untersuchungen zu tun, sondern es war ein erbittertes Gefecht um den Nachweis von Capones Schuld.
Der Untersuchungsrichter lehnte die Haftbeschwerde ab. Die Verhöre konnten beginnen. Capone saß vor uns, rechts und links bewacht von seinen Anwälten.
Er konnte nicht leugnen, Ty Mozzo und Pal Ruggiero gekannt zu haben. Wir wollten ihn darauf festnageln, dass er die Männer bezahlt und beschäftigt habe. Er leugnete. »Sie waren Freunde von mir«, sagte er, und darauf bestand er.
Wir bewiesen, dass es sich um eine verdammt enge Freundschaft gehandelt haben musste. Trotzdem behauptete er weiter, er habe nicht das geringste von den Geschäften und Unternehmungen gewusst, die Mozzo und Ruggiero, allein oder gemeinsam, betrieben hätten.
»Sie pokerten gut«, grinste er. »Darum verkehrte ich mit ihnen. Wenn Sie wollen, G-man, können Sie mich gern wegen verbotenen Glückspiels anzeigen.«
Wir wiesen nach, dass er in der Tatnacht viermal aus Chicago angerufen worden war, und dass er selbst zwei Telefongespräche geführt hatte.
Erst behauptete er, dass er nicht wüsste, mit wem er telefoniert hätte. Dann brachten seine Anwälte Zeugen bei, die aussagten, dass sie in jener Nacht mit Mr. Capone gesprochen hätten. In einem Fall sollte es sich um die Lieferung von Wein für eine Gesellschaft gehandelt haben. Im anderen Fall um ein paar Aktien, die er kaufen wollte und so weiter. Die Zeugen waren harmlose Leute. Es war ihnen am Gesicht anzusehen, dass sie logen, aber sie logen aus Angst, und darum blieben sie bei ihren Behauptungen.
Kurz und gut, wir machten Capone und den Anwälten die Hölle heiß. Ihre Verteidigung war nicht immer glatt und glänzend. Sie konnten nicht alles widerlegen, und viele ihrer Widerlegungen blieben dünn.
Am Ende der dritten Woche brachten Hofman, Terrigan und ich unser Material zu Richter Kersten, der darüber zu entscheiden hatte, ob das Gerichtsverfahren eröffnet werden sollte oder nicht. Er studierte die Unterlagen, wiegte den Kopf. »Viel ist das nicht. Ich selbst würde ihn aufgrund dieser Beweise nicht an den Galgen schicken.«
»Wenn ihm genügend Mitschuld bewiesen werden kann, dass er für zwei Jahre hinter Gitter geschickt wird, so genügt das«, sagte ich. »In diesen zwei Jahren zerschlagen wir seine Gang, und wenn die Gang, und damit die Furcht und die Drohung, nicht mehr existiert, dann finden sich Zeugen, die Capone wirklich belasten.«
Richter Kersten seufzte.
»Gut, ich gebe die Unterlagen an die Staatsanwaltschaft weiter mit der Empfehlung, Anklage zu erheben.«
Das war so gut wie ein Sieg, obwohl es nur der Sieg in einer Schlacht, nicht im Krieg war. Zum ersten Mal legte ich mich ziemlich zufrieden ins Bett.
***
Am anderen Morgen um zehn Uhr rief mich Richter Kersten an.
»Mr. Cotton, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sofort zu mir rüberkämen.«
Der Schreibtisch des Richters war noch mit den Unterlagen, die wir ihm gestern gebracht hatten, bedeckt, aber in der Hand hielt er einen schmalen Aktenordner, dessen Inhalt nicht von uns stammte.
»Mir wurden gestern von den Anwälten Carwood und Hybeen diese Unterlagen zum Fall Capone überreicht. 10 Sie enthalten eine Trauungsurkunde über die Eheschließung zwischen Peter Collins und Amy Hoog. Amy Hoog trat unter dem Künstlernamen Lil Forrester auf.«
Ich sperrte den Mund auf.
»Das ist noch nicht alles. Ich habe ferner ein Scheidungsurteil des 4. Distriktgerichts von Chicago, demzufolge die Ehe des Peter Collins und der Amy Hoog vor knapp einem Jahr geschieden wurde.«
Er sah mich an, aber ich schwieg. Er richtete den Blick in die Akten und fuhr fort: »Und ich habe schließlich hier Briefe, Fotografien, Hotelrechnungen, die beweisen, dass die Scheidungsursache und der ständige Freund der Amy Hoog genau jener Ty Mozzo war, der sie später tötete.«
Er reichte mir den Aktenordner herüber.
»Es besteht kein Zweifel, Mr. Cotton, dass die Unterlagen echt sind.«
»Ja«, bestätigte ich nach flüchtiger Prüfung. »Das dürfte alles okay sein.«
Der Richter faltete die Hände unter dem Kinn.
»Ich weiß nicht, ob es unter diesen Umständen noch Sinn hat, die Anklage gegen Capone wegen Anstiftung dieser Morde zu erheben. Seinen Anwälten wird es aufgrund dieser Beweise leicht fallen, beide Verbrechen als ein Ehe- und Eifersuchtsdrama zu interpretieren. Selbst wenn Sie, Cotton, noch so stichhaltig nachweisen, dass Mozzo, Ruggiero, die Forrester und Collins für Capone arbeiteten, so werden doch die Geschworenen der Meinung sein, dass auch ein Gangsterchef nichts mit den Liebes- und Eifersuchtshändeln seiner Leute zu tun hat. Sie werden ihn der Beteiligung an diesen Verbrechen nicht schuldig sprechen.«
»Sie, Richter, müssen entscheiden.«
Er nickte. »Ich wollte mit Ihnen sprechen, damit Sie über die Gründe meiner Entscheidung klarsehen.« Er ergriff ein anderes Blatt. »Die Anwälte Carwood und Hybeen haben einen Entlassungsantrag für Capone gegen Gestellung einer Kaution bis zu fünfzigtausend Dollar gestellt. Da der Verdacht gegen den Mann durch die letzten Unterlagen stark erschüttert ist, muss ich dem Antrag stattgeben. Die Anklageerhebung wird ausgesetzt, bis die mit der Untersuchung beauftragte Behörde, also Sie, neues Beweismaterial beigebracht hat.«
Ich erhob mich. »Ich verstehe, dass Sie nicht anders entscheiden können, Richter.«
Ich fuhr zurück und ging ins Untersuchungsgefängnis .
»Führen Sie mich zur Zelle 13«, bat ich den Aufseher.
Capone saß unter dem Fenster, las ein Buch und rauchte die unvermeidliche Zigarre. Die Luft in der Zelle war dick vor Rauch. Der Gangster-König ließ überrascht das Buch sinken, als er mich sah.
»Hallo, Capone«, grüßte ich.
Er blinzelte mich misstrauisch an.
»Ich rede kein Wort mit Ihnen, Cotton, ohne meine Anwälte. Sie haben kein Recht, mich in der Zelle zu vernehmen, sondern müssen mich in die dafür vorgesehenen Räume…«
Ich winkte ab. »Kein Verhör. Ich bringe Ihnen nur eine gute Nachricht. Die Kaution wird angenommen. Die Anklageerhebung wird ausgesetzt.«
Er versuchte, unbeeindruckt zu erscheinen, aber es fiel ihm schwer, das triumphierende Leuchten in seinen Augen zu unterdrücken.
»In ein paar Stunden sind Sie ein freier Mann, Capone, aber Sie sollen ein paar Worte von mir mit in die Freiheit nehmen. Ich habe Lil Forrester gesehen und Peter Collins. Ich sah die Toten im Schlachthof der Emons Ltd., und ich sah die Leiche von Clark Hanger. Ich sah auch den toten Nachtportier im Undertree - Ich weiß, Capone, dass Sie keinen einzigen dieser Menschen mit eigener Hand töteten, aber ich weiß auch, dass Sie an keinem Tod unschuldig sind. Sie haben jeden einzelnen dieser Morde befohlen, vorbereitet und bezahlt. Innerhalb von drei Monaten habe ich Sie, und dann werden Sie für alles büßen müssen.«
Er sah mich von unten an.
»Sie sollten mir nicht drohen, G-man«, sagte er langsam. »Es ist gefährlich, mir zu drohen. Und Sie sollten auch den Mund nicht so voll nehmen. -Sie hatten mich schon. Sie sehen, ich sitze in einer Zelle und dennoch müssen Sie mich wieder freilassen. Ich glaube nicht, dass Sie in den nächsten drei Monaten mehr Material gegen mich auf die Beine bringen.«
Ich steckte mir eine Zigarette an, stieß den ersten Rauch aus und sagte: »Aus welchen Gründen, glauben Sie, wird ein Mann FBI-Agent? Sie scheinen zu denken, er nimmt diesen Job an wie jeden anderen. Sie meinen, wie ein Bursche zufällig Buchhalter oder Radioingenieur geworden ist, so zufällig wird er auch G-man. Vielleicht locken ihn das Gehalt, die Pension und die Möglichkeit, mit einer Kanone herumfuchteln zu dürfen. - Sie irren sich, Capone. Ich wurde G-man, weil ich es hasse, dass es Verbrechen und Verbrecher in unserem Land gibt. Ich hasse es, dass der Stärkere den Schwächeren bedroht, quält und ausplündert. Ich verabscheue es, wenn ein Mann in der linken Hand eine Pistole trägt und mit der rechten Faust einen anderen Mann in das Gesicht schlagen kann, weil der andere keine Pistole besitzt.«
Ich machte eine kleine Pause.
»Aus all diesen Gründen wurde ich ein G-man, und aus den gleichen Gründen würde ich meinen Job an den Nagel hängen, wenn ich es für nötig hielte.«
»Was heißt das?«, fragte Capone. Seine Stimme klang heiser.
Ich warf die Zigarette auf den Zellenboden und trat sie aus.
»Das heißt, dass ich meinen Beruf an den Nagel hänge, wenn ich Sie in drei Monaten nicht vor den Richter bringen kann. Dann, Capone, brauche ich nicht mehr nach Beweisen und Paragrafen zu fragen.«
Ich stand auf und verließ die Zelle. Der Aufseher, der draußen gewartet hatte, schloss wieder ab.
Ich ging in-Terrigans Büro. Dan saß hinter dem Schreibtisch und pfiff vor sich hin.
»Was wollte Richter Kersten von Ihnen?«, fragte er gut gelaunt.
»Er sagte mir, dass Capone gegen Kaution freigelassen wird, weil Beweise dafür beigebracht wurden, dass die Morde an Collins und Lil Forrester ihre Ursache in einer Eifersuchtsaffäre haben. Lil Forrester war unter dem Namen Amy Hoog, Peter Collins geschiedene Frau. Und sie war zweifelsfrei Ty Mozzos Freundin.«
»Das kann doch nicht wahr sein«, stammelte Terrigan.
»Doch«, antwortete ich. »Das stimmt sogar genau, aber nur die Äußerlichkeiten stimmen. Ja, sie war Collins Frau und Mozzos Freundin. Und Mozzo war der Mann, der unter dem Namen Bill Collins die Aufträge des Chefs erteilte. Wahrscheinlich hat er erst durch die Frau erfahren, dass Collins für dunkle Geschäfte brauchbar war. Er hat es Capone mitgeteilt, und Capone spannte den Agenten für seine Pläne ein. Mozzo hatte keine Hemmungen, seine Freundin für Capones Aufgaben einzusetzen. Erst musste sie sich an mich heranmachen, und dann, als es klar war, dass wir auf Collins aufmerksam geworden waren, befahl Mozzo ihr in Capones Auftrag, ihren ehemaligen Mann zu töten. Lil oder Amy war das einzige Mitglied der Bande, das Collins, der genau wusste, in welcher Gefahr er schwebte, noch an sich heran ließ. Wahrscheinlich wusste er nicht, dass seine Frau Anschluss an die gleiche Gang gefunden hatte, für die auch er arbeitete. Er wusste auch nicht, dass Bill der Freund seiner ehemaligen Frau war. Und dann, als die Frau ihre Aufgabe erfüllt hatte, gehorchte Mozzo brutal dem Befehl seines Chefs und tötete sie. Mit Hilfe von Ruggiero steckte er sie in den Sack, und wenn wir nicht dazwischengekommen wären, hätten sie die Leiche, beschwert mit irgendwelchen Steinen oder Eisenstücken, in den Michigan-See geworfen. So hat es sich abgespielt, Dan. Jede Tat war ein kalter, überlegter Mord. Nichts da von Eifersucht und Affekthandlungen.«
Ich zuckte mit den Achseln.
»Leider wissen wir es nur, aber wir können es nicht beweisen. Die Geschworenen würden sich an den äußeren Umständen orientieren. Sie werden an die Eifersucht glauben, und was hat der Chef mit der Eifersucht seiner Leute zu tun? - Nichts! Capones Freispruch wäre so sicher, dass Sie Wetten von eins zu tausend darauf annehmen können, ohne Angst um Ihr Geld haben zu müssen.«
»Er wird also freigelassen werden?«, fragte Dan.
»Ja, in ein paar Stunden. Die Kaution wird nicht verfallen, denn er wird nicht fliehen. Er hat es nicht nötig.«
Vier Tage waren nach der Freilassung Al Capones Nr. 2 vergangen. Die Zeitungen hatten sich schon wieder darüber beruhigt. Terrigan und ich versuchten einen Anfang in dem Gespinst von Verbrechen, Erpressung, Drohung und Furcht zu finden, mit dem Capone die Stadt überzogen hatte.
Wir wussten, dass der Gangster-König einen großen Teil seines Einkommens aus den Schutzgeldern bezog, die er den Ladenbesitzern abpresste.
Wir bemühten uns, die Geschäftsbesitzer, die noch nicht durch jahrelangen Terror eingeschüchtert waren, für eine Zusammenarbeit mit uns zu gewinnen, aber wir hatten wenig Glück damit. Die Leute bezahlten lieber, als dass sie sich die Schaufenster, die Knochen und gar den Schädel einschlagen ließen.
An einem Morgen hielten wir uns im Wachraum des 49. Reviers auf. Der Bezirk des Reviers grenzte an das eigentliche Schlachthofviertel. In diesem Bezirk hatte Capones Aufstieg begonnen. Hier waren jegliche Bemühungen, seine Macht zu brechen, fast im Vorhinein zur Erfolglosigkeit verurteilt.
Wir standen im Hintergrund des Raumes und sprachen mit Lieutenant Reginald, dem Chef des Reviers.
Ein Mann betrat den Raum, der durch eine Barriere in zwei Hälften getrennt war. Er ging zum Pult des wachhabenden Sergeant und sagte artig: »Guten Tag!«
Der Sergeant blickte auf. »Sie wünschen, Mister?«
»Kann ich bei Ihnen ’ne Anzeige zu Protokoll geben?«
»Immer zu! Was gestohlen worden?«
Der Mann zeigte eine Reihe weißer Zähne.
»No, eigentlich nicht. War ’ne komische Sache. Erst dachte ich, es sei ohne Bedeutung, aber dann dachte ich, es wäre doch besser, wenn ich euch Cops Bescheid sage.«
»Mal der Reihe nach«, sagte der Cop und zückte den Kugelschreiber. »Ihr Name?«
»Frank Heller!«
»Von hier?«
»Wie Sie es nehmen wollen, Sergeant. Ich wohne jetzt in Chicago, und ich denke, hier ein paar Jahre zu bleiben. Aber geboren bin ich in Alabama.« Er lohnte sich an die Balustrade. »Sehen Sie, Sergeant, in Alabama ist nicht viel los. Eine Menge Arbeit, aber wenig Geld. Also kratzte ich meine paar Scheine zusammen, verkaufte das Häuschen, das mir meine Eltern hinterlassen hatten und machte mich auf die Socken. Wusste nicht recht, was ich mit meinem Kies anfangen sollte. Da las ich ’ne Anzeige in der Zeitung: Gelegenheitskäufe in ganz Amerika. Gut gehendes Lokal in lebhafter Gegend Chicagos zu verkaufen. Beste Kundschaft. Nur viertausend Dollar erforderlich. Viertausend Dollar waren ziemlich genau die Summe, über die ich verfügte. Ich dachte mir, den Wirt hinter der Theke zu spielen, die Gäste beim Einschenken zu beschummeln und sich am Abend das, was man herausgespart hat, selbst hinter die Binde zu gießen, das wäre genau der Job für mich. - Ich fuhr nach Chicago, sah mir den Laden an. Er war ein bisschen schäbiger, als ich mir ihn vorgestellt hatte, aber dann bekam ich ihn für dreitausendzweihundert Dollar, und dafür fand ich ihn gut genug. Vor zehn Tagen stellte ich mich zum ersten Mal hinter die Theke.«
Der Sergeant hatte der breit angelegten Geschichte des Alabama-Mannes mit wachsender Ungeduld zugehört.
»Wenn Sie hergekommen sind, um mir zu erzählen, wie Sie Ihre Gäste beim Einschenken betrügen«, unterbrach er, »dann können Sie sich den Atem sparen. Ich kenne Chicagos Wirte gut genug.«
»Nichts für ungut, Sergeant«, entschuldigte sich Heller mit unschuldigster Miene. »Ich wollte Ihnen ja nur klar machen, wie ich an den Laden gekommen bin.«
»Was für eine Kneipe ist es überhaupt?«
»Sie sollten mein Unternehmen nicht Kneipe nennen, Sergeant«, warnte Heller und drohte mit dem Finger. »Ich habe acht Stühle an der Theke und vier Tische. Ich schenke gutes Bier aus, und Sie kriegen bei mir Würstchen, kaltes Fleisch und Fischkonserven.«
Der Sergeant verdrehte die Augen.
»Mann, ich habe ’ne Frau zu Hause, die für mich kocht. Sie brauchen hier keine Reklame zu machen. Wie heißt Ihr Lokal?«
Frank Heller richtete sich stolz auf.
»Früher hieß es Jonnys Inn, weil der vorige Besitzer Jonny mit Vornamen hieß, aber ich habe es auf Frankys Inn umgetauft, weil ich…«
»Weil Sie Frank heißen«, stöhnte der Sergeant. »Ich kann es mir beinahe denken. Außerdem haben Sie es schon gesagt. Ist es der Schnellimbiss in der Alvester Street?«
Über Hellers Gesicht ging ein Leuchten. »Oh, Sie kennen mein Lokal, Sergeant! Hat es Ihnen bei mir gefallen?«
»Ich kannte es, als Jonny noch der Besitzer war«, lautete die bissige Antwort, »und ich war zweimal dort, um Burschen auseinanderzubringen, die sich wegen irgendetwas an die Kehle gegangen waren.«
Das Leuchten erlosch. Der Sergeant genoss seinen Triumph.
»Nun erzählen Sie endlich, was Sie zu berichten haben. Hat es wieder ’ne Schlägerei gegeben? Ist die Einrichtung zum Teufel? Würde mich nicht wundern. In ’ner feinen Gegend haben Sie sich da angesiedelt, Mr. Alabama.«
»Ganz so war es nicht«, antwortete Heller. »Gestern Abend also kam ein Bursche in den Laden. Es war kurz vor Mitternacht. Ich hatte nur noch zwei Gäste an der Bar. Der Bursche bestellte einen Gin. Ich schenkte ihm ein. Die beiden Gäste zahlten und gingen. Wir waren allein. Der Knabe fragt mich, ob ich der neue Besitzer sei. Klar, sage ich. Er fragt mich, ob ich mit den Gewohnheiten vertraut wäre. Oh ja, antwortete ich. Habe mich schon prima eingelebt. Und es schien so, als wären die Gäste mit mir zufrieden. Na ja, meint er daraufhin. Er sei mein Betreuer, und die Gebühr wäre nur fünfzig Dollar wöchentlich, und er würde sie jeweils am Sonnabend kassieren. Ich hätte sie ihm in einem verschlossenen Umschlag zu übergeben.«
Lieutenant Reginald, Terrigan und ich brachen unser Gespräch ab, als dieser merkwürdige Mr. Heller bis zu diesem Punkt der Erzählung gelangt war. Der Sergeant starrte ihn an wie ein Weltwunder, aber Mr. Heller erzählte ungerührt weiter.
»Ich frage den Mann, ob er vielleicht vom Finanzamt wäre. Er kicherte sich eins und antwortet, man könne es auch so nennen. Er käme also am Sonnabend. Ich antworte, ich hätte nichts dagegen, und er könne gern gegen gutes Geld auch wieder einen Gin bei mir trinken. Jetzt wird er ganz lustig, schlägt sich auf die Schenkel und ruft immer wieder: Ich soll den Gin bezahlen! Ich soll den Gin bezahlen! Na, Sergeant, ich mache mir Sorgen um mein Geld und sage zu dem Mann, er solle jetzt gefälligst fünfzig Cents auf den Tisch legen. Er fragt mich, ob ich wirklich ein solcher Idiot wäre, oder ob ich mich nur so stellte. Wissen Sie, Sergeant, ich mag es nicht, wenn mich jemand einen Idioten nennt. Andererseits dachte ich, dass man einen Gast rücksichtsvoll behandeln muss. Ich bleibe also ganz ruhig und verlange noch einmal meine fünfzig Cents. Er grinst mich an und sagt, ich solle ihm noch einen Gin einschenken. Na, ich mache es. Er kippt ihn sich hinter die Binde, rutscht vom Barhocker herunter, winkte mit der Hand und sagt: Am Sonnabend hole ich die fünfzig Piepen. Und damit geht er zur Tür. Na, ich sage Ihnen, Sergeant, ich sause wie ein geölter Blitz hinter der Theke hervor und fasse den Burschen am Kragen, bevor er die Türklinke anfassen kann. Jetzt kriege ich einen Dollar, Mister, sage ich. Trinkgeld brauchen Sie nicht zu geben, weil ich der Inhaber bin. Statt zum Portemonnaie zu greifen, setzt er mir seine Faust aufs Kinn. Bestimmt, Sergeant, er hat zuerst angegriffen. Ich habe ihm dann den Kopf ein wenig zurechtgerückt, und als ich damit fertig war, habe ich ihm einen Dollar aus der Tasche genommen. Genau einen Dollar, Sergeant, keinen Cent mehr. Den Rest stopfte ich ihm in die Tasche, und da er in der Zwischenzeit wieder zu sich gekommen war, brachte ich ihn höflich auf die Straße, lehnte ihn gegen einen Laternenpfahl und sagte: Beehren Sie mich bald wieder, Mister.«
Reginald, Terrigan und ich hatten uns hinter dem Sergeant aufgebaut.
Frank Heller erzählte ungerührt weiter: »Heute Morgen habe ich mir dann Gedanken über die Sache gemacht. Ich dachte, der Kerl bekommt es vielleicht fertig, zur Polizei zu gehen und zu behaupten, ich hätte ihn beraubt. Ich war mir nicht mehr ganz sicher, ob ich ihm den Dollar aus der Tasche nehmen durfte. Vielleicht hätte ich besser einen Polizisten gerufen, als mich selbst zu bedienen, aber andererseits schuldete er mir diesen Dollar für zwei Gin. Fünfzig Cents für den Drink ist mein Preis. Es steht auf meiner Getränkekarte. Jedenfalls dachte ich, es wäre besser, ich käme her und erzähle Ihnen die Sache, wie sie sich zugetragen hat, bevor ich Schwierigkeiten bekomme.«
Frank Heller war ein Mann von etwas mehr als Mittelgröße. Er hatte volles schwarzes Haar, ein schmales, gut geschnittenes Gesicht und trug einen schmalen schwarzen Schnurrbart auf der Oberlippe. Aber seine Augen waren hell. Er sah nicht bullig aus, aber geschmeidig und gewandt.
Ich ergriff das Wort.
»Mr. Heller, Sie wollen diese ganze Geschichte zu Protokoll geben?«
»Ja«, nickte er. »Wenn es nötig ist.«
»Können Sie uns den Mann beschreiben, der fünfzig Dollar von Ihnen haben wollte?«
»Das war doch nur dummes Gerede. Er wollte mich um einen Dollar für die zwei Gin prellen.«
»Bitte, beschreiben Sie ihn.«
»Na ja, er war ’ne ziemlich miese Type. Groß und mit dem Gesicht einer Bulldogge, aber in Wahrheit war er ziemlich schwammig und nicht sehr widerstandsfähig. Ich hatte ihn innerhalb von einer Minute auf dem Boden.«
Ich sah Reginald an. Der Lieutenant antwortete: »Es könnte Slim Berlozzo gewesen sein. Er arbeitet für Capone, und er wohnt in der Gegend, wo der Mann sein Lokal hat.«
»Mr. Heller, Sie scheinen keine Ahnung zu haben, aus welchen Gründen der Mann von Ihnen fünfzig Dollar haben wollte.«
»Doch«, sagte er, »es war ein Trick, damit ich…«
»Nun lassen Sie mal die zwei Gin, Mr. Heller. Die Drinks betrachtet der Mann nur als Zugabe. In Wirklichkeit geht es ihm wirklich um fünfzig Dollar, die wahrscheinlich schon Ihr Vorgänger bezahlt hat, und die auch nun Sie bezahlen sollen.«
»Aber wofür?«, rief der Alabama-Mann.
»Dafür, dass Ihnen nicht die Einrichtung Ihrer Bar ruiniert wird, dass man Ihnen nicht die Zähne einschlägt, kurz und gut, dass man Sie mehr oder weniger in Ruhe lässt, dafür sollen Sie fünfzig Dollar in der Woche zahlen.«
Frank Heller zog mit der Bewegung eines Cowboys, der seinen Colt-Gürtel zurechtrückt, die Hosen hoch.
»Hören Sie, Mister«, sagte er. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, was für eine Nummer Sie bei der Polizei haben und ob Sie mir Lügen auf binden. Aber ich kann Ihnen versprechen, dass jeder, der nur ein Glas in meinem Lokal zerschlägt, anschließend sehr übel aussehen wird. Und was meine Zähne angeht, so kann ich Ihnen versichern, dass nur meine Zahnbürste und mein Zahnarzt daran rühren dürfen.«
»Ich heiße Cotton, und ich bin FBI-Agent.«
»Na schön, dann sind Sie also ’ne besondere Sorte von Polizist. Aber das berechtigt Sie noch lange nicht, Märchen zu erzählen.«
»Mr. Heller, es sind keine Märchen. Dieser Mann in Ihrem Lokal, der wahrscheinlich Slim Berlozzo heißt, arbeitet für eine sehr große Organisation. Und an der Spitze steht ein Mann, der vor nichts zurückschreckt. Er nennt sich Capone.«
Mr. Heller lachte zuerst, dann brach er ab und sah mich wütend an.
»Hören Sie, G-man. Sie dürfen nicht glauben, Sie könnten mich auf den Arm nehmen, nur weil ich aus Alabama stamme, und weil ein Alabama-Mann vielleicht nicht so schlau ist wie ein gerissener Chicagoer Polizist, aber dass der alte Al Capone seit ein paar Jahren tot ist, die Nachricht ist sogar bis auf die Farm gedrungen, auf der ich gearbeitet habe. - Wiedersehen, Mister.«
Heller drehte sich auf dem Absatz um.
»Hören Sie doch!«, rief ich ihm nach, aber er verschwand durch die Tür.
Terrigan und ich sahen uns an. Lieutenant Reginald sagte: »Das ist das erste Mal seit zehn Monaten, dass jemand Meldung von einer Erpressung von Schutzgeldern macht.«
»Dieser Alabama-Dickkopf scheint überhaupt nicht begriffen zu haben, dass es um Kopf und Kragen geht, wenn er nicht klein beigibt.«
»Vielleicht gehen wir gelegentlich mal hin, trinken einen von seinem berühmten Gin und versuchen ihm klar zu machen, dass er gut daran tut, vernünftig zu sein«, sagte ich.
Terrigan warf mir einen schrägen Blick zu.
»Wir suchen schon lange einen Mann, der bereit ist, Capones Methoden nicht hinzunehmen, sondern der sich wehrt.«
»Richtig, aber ich möchte nicht, dass dem Alabama-Boy der Schädel eingeschlagen wird. Wenn er mit uns arbeiten soll, dann muss ihm auch gesagt werden, wie viel er dabei riskiert.«
Ich wandte mich an den Lieutenant.
»Reginald, wollen Sie ein paar Cops in die Nähe des Lokals des Burschen stellen? Berlozzo wird ja nicht gleich mit großem Geschütz auffahren, sondern höchstens mit zwei oder drei Leuten ankommen, um Heller heimzuleuchten. Ein paar Cops können die Schlägerei unterbinden, bevor Heller ernsthaften Schaden genommen hat. - Wie hieß seine Bude noch? Richtig. Frankys Inn. Wie einfallslos! Und dabei war er noch stolz darauf.«
***
Der Fall schien abgetan, aber am Abend rief ich Terrigan an und sagte: »Hören Sie, Dan, ich habe Appetit auf einen Gin. Wollen wir ihn in Frankys Inn trinken? Ich hole Sie ab.«
Ich hatte mir inzwischen einen Wagen gemietet, einen funkelnagelneuen Thunderbird. Ich holte Terrigan an seiner Wohnung ab. Wir fuhren in die Alvester Street und parkten unseren Wagen in der Nähe von Hellers Imbissstube.
Ein paar Glühbirnen umrahmten ein in außerordentlich grellen Farben gemaltes Bild, auf dem ein schäumendes Bierglas, ein paar blutrote Würstchen und die außerordentlich verschlungenen Buchstaben Frankys Inn zu sehen waren.
Ein halbes Dutzend Leute saßen an den vier Tischen. Zwei Mann standen an der Theke. Frank Heller hatte sich eine weiße Schürze umgebunden und goss mit geradezu glücklichem Gesicht Gläser voll.
Als er uns sah, verfinsterte sich seine Miene für einen Augenblick, aber wir setzten uns friedlich an einen noch freien Tisch.
Heller kam und wischte die Platte ab.
»Sie wünschen?«, fragte er, nur mäßig freundlich.
»Gin natürlich«, antwortete ich mit einem Lächeln.
Er brachte nach ein paar Minuten zwei Gläser, bei denen er offensichtlich nichts für den eigenen Bedarf eingespart hatte.
»Wir hätten Sie gern gesprochen, Mr. Heller«, sagte ich.
»Tut mir leid«, antwortete er, »aber jetzt habe ich keine Zeit. Die Kundschaft geht vor.«
Ein Gast rief: »Noch ein Bier, Frankie!«
Er hob die Schultern. »Da hören Sie es! Tut mir wirklich leid. Bis später!«
Ungefähr eine halbe Stunde lang geschah nichts. Zwei Gäste zahlten und gingen, ein neuer Gast kam. Heller stellte das Radio lauter, aus dessen Lautsprecher eine lärmende Hotmusik dröhnte.
Um elf Uhr wurde die Tür grob aufgestoßen. Im Gänsemarsch betraten drei Männer das Lokal.
Ich kannte Slim Berlozzo nicht, aber der Mann an der Spitze hatte ein Bulldoggengesicht, ein Pflaster auf dem Kinn und ein mächtig geschwollenes linkes Auge, alles Anzeichen dafür, dass es sich bei ihm um den Gin-Liebhaber von gestern handelte, von dem Mr. Heller so einprägsam erzählt hatte. Die beiden Burschen hinter ihm waren junge Kerle, kaum dem Jünglingsalter entwachsen.
Terrigan beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Das ist Berlozzo, Capones Kassierer in dieser Gegend.«
Ich winkte ab und beobachtete Heller. Seine Augenbrauen zogen sich zu einem Strich zusammen, als er die Ganoven sah. Dann beugte er den Kopf und widmete sich weiter den Hantierungen hinter der Theke.
Berlozzo schwang sich auf einen der Hocker. Seine Genossen nahmen die Plätze rechts und links von ihm ein.
»Gin!«, befahl der Gangster. »Drei Doppelte!«
Heller nahm wortlos die Gläser aus dem Regal, goss sie voll und schob sie dem Trio hinüber.
Die beiden anderen Gäste, die an der Theke stehend Bier getrunken hatten, warfen unruhige Blicke auf die verwegenen Gestalten. Sie wechselten ein paar Worte miteinander. Dann rief der eine: »Zahlen!«
»Macht ein Dollar siebzig«, sagte Heller und kassierte.
Berlozzo und seine Genossen kippten ihre Drinks hinunter.
»Noch einmal«, befahl er und musterte den Alabama-Mann lauernd.
Heller goss die Gläser wieder voll.
»Cherriooh, Jungs!«, grölte Berlozzo, und die drei Burschen leerten die Gläser.
Berlozzo wischte sich den Mund, winkte Heller gnädig zu und sagte: »Na, dann bis Sonnabend, Frankie!«
Er rutschte vom Hocker herunter.
»Sechs doppelte Gin gleich sechs Dollar.«
Berlozzo tat, als habe er nicht recht verstanden.
»Häh?«, machte er.
»Weil es sechs Doppelte waren, kann ich Ihnen zehn Prozent Rabatt geben«, sagte Heller mit todernstem Gesicht. »Also fünf Dollar und vierzig Cents.«
Berlozzo lehnte sich breit über die Theke.
»Hast du immer noch nicht begriffen, dass ich hier so viel kostenlose Drinks zu mir nehme, wie ich will?«, fragte er.
»Ich habe begriffen, dass du dir das anscheinend immer noch einbildest«, sagte Heller und band ganz ruhig seine weiße Schürze ab. Er hing sie an einen Haken und kam um die Theke herum.
Berlozzos Genossen waren ebenfalls aufgestanden. Sie drehten sich. Als Heller bei ihnen angekommen war, standen alle drei ihm gegenüber. Slim Berlozzo grinste ihm frech ins Gesicht.
»Möchtest du etwas, Kleiner?«, fragte er höhnisch.
»Ja«, sagte Heller. »Fünf Dollar und vierzig Cents!«
»Willst du sie dir etwa holen?«
»Genau!«
Jeder der drei Gangster rechnete damit, dass Heller, wenn er überhaupt einen Angriff versuchen würde, Berlozzo aufs Korn nähme, aber der erste Schlag des Mannes aus Alabama traf den Ganoven auf der linken Seite. Erst der zweite Hieb traf Berlozzos Magen. Mr. Heller schlug gewissermaßen über Kreuz und so blitzschnell, dass man es kaum sah.
Der linke Gangster bekam den Hieb vor den Brustkorb und taumelte gegen die Barhocker. Berlozzo wurde in die obere Magenpartie getroffen. Es langte nicht, um ihn umzulegen, aber es nahm ihm für Sekunden die Luft. Und diese Sekunden nutzte Frank Heller aus, um sich den Gehilfen an der rechten Seite zu kaufen. Der Mann kam nicht dazu, die Arme hochzunehmen. Heller 18 knockte ihn mit einem millimetergenau sitzenden Haken aus. Der Kerl plumpste zwischen die Stühle und schlief prompt ein.
Terrigan wollte aufspringen, aber ich griff über den Tisch weg nach seinem Arm und zischte: »Sitzenbleiben!«
Heller wirbelte herum. Der Mann, der nur gegen den Brustkorb getroffen worden war, griff an. Zwei Schwinger wurden abgeblockt. Vier, fünf linke Gerade drückten den Mann gegen die Thekenwand. Heller stellte sich ihn zurecht und holte mit der rechten Faust aus, um ihn abzuschießen.
In diesem Augenblick war Berlozzo immerhin soweit wieder hergestellt, um sich auf den Kneipenbesitzer zu stürzen. Er erwischte den rechten Arm und zog den Mann daran zurück.
Der schon fast erledigte Gangster erspähte seine Chance und stürzte nach vorn.
Heller verlagerte sein Gewicht auf das rechte Bein und fing den Mann mit einem Fußtritt ab, der ihn erneut gegen die Theke schleuderte. Dann wirbelte er herum und befasste sich mit Slim Berlozzo.
Die anderen Gäste im Lokal waren aufgesprungen und pressten sich gegen die Wand, um den Kämpfenden möglichst viel Raum zu lassen und selbst nicht mit irgendeiner Faust in Berührung zu kommen.
Frank Heller brauchte keine Minute, um Slim Berlozzo zu erledigen. Der schwammige Gangster mit dem Bulldoggengesicht wurde zur Musik von Elvis Presley, die unvermindert aus dem Radio dröhnte, zusammengeschlagen. Das Ende war ein hochgerissener Haken, der das Pflaster von seinem Kinn fegte und ihn auf den Boden schickte. Es sah sehr komisch aus. Er fiel so, dass er genau auf seiner Sitzfläche landete, stierte blicklos in die Gegend, und dann erst fiel er langsam hintenüber und schlief ein.
Frank Heller, inzwischen mit leicht gerötetem Gesicht, fuhr herum. Anscheinend rechnete er mit einem neuen Angriff des Gangsters, der noch stand.
Aber der Junge machte jetzt einen sehr zaghaften Eindruck. Er stand unentschlossen zwischen den umgeworfenen Stühlen. Plötzlich versuchte er, die Tür zu erreichen. Heller sprang mit einem Panthersatz vor, streckte ein Bein aus, gerade noch rechtzeitig, dass der Flüchtende darüber stolperte. Er knallte lang auf das Gesicht.
***
Es war das Ende. Berlozzo gab kein Lebenszeichen von sich. Der Boy, den es zuerst erwischt hatte, regte sich ein bisschen, und der Junge, der zuletzt flachgelegt worden war, wagte nicht, sich zu rühren, obwohl es ihm bis auf ein wenig Nasenbluten ganz gut ging.
Frank Heller warf uns einen Blick zu, als wollte er sagen, jetzt wäre es unsere Sache, zu handeln. Terrigan wollte aufstehen. Ich hielt ihn fest.
»Wir kümmern uns nicht darum«, zischte ich ihm zu.
Heller grinste ich an und zuckte mit den Achseln. Er verstand, dass ich sagen wollte, er könne machen, was er für richtig hielt.
Die Gäste brachen in spontanen Beifall aus. Sie klopften dem Alabama-Mann auf die Schulter.
»Prima!«, riefen sie. »Großartig!«
»So«, sagte einer. »Jetzt kehren wir .diesen Unrat vor die Tür.«
»Augenblick«, widersprach Heller. »Die Jungs müssen erst aufräumen.«
Er stieß den Ganoven, der immer noch auf dem Gesicht lag und sich nicht zu rühren wagte, an.
»Steh auf, mein Junge!«
Berlozzos Gehilfe stellte sich rasch auf die Füße, hob die Arme, als hielte ihm Heller eine Kanone unter die Nase und jammerte: »Slim hat uns angestiftet. Ich wollte gleich nicht mitmachen. Ich…«
»Shut up«, schnitt ihm Heller das Wort ab. »Räume den Laden auf. Stell die Stühle auf, und ich werde mir genau ansehen, ob irgendetwas daran kaputt ist. Dann müsst ihr es nämlich bezahlen.«
Der Boy hätte eine ideale Hausgehilfin abgegeben. Er beeilte sich gewaltig, Ordnung zu schaffen.
Unterdessen kam der zweite Gehilfe soweit zu sich, dass er auf die Füße gestellt wurde. Er probierte dauernd, ob sein Unterkiefer nicht aus dem Leim gegangen war.
»So«, sagte Heller. »Und jetzt bekomme ich von euch sechs Dollar. Die Prozente streiche ich euch wegen ungebührlichen Betragens.«
Sie kramten in ihren Taschen und legten sechs Dollar auf den Tisch.
Frankie kassierte und sprach ein klassisches Wort: »Raus!«
Slim Berlozzo war inzwischen wenigstens soweit zu Verstand gekommen, dass er sich aufgerichtet hatte. Da saß er nun, starrte dämlich in die Gegend und wusste offensichtlich nicht, was sich in den letzten zehn Minuten abgespielt hatte.
»Vergesst euren kostbaren Boss nicht«, sagte Heller.
Die Jungs zogen Berlozzo hoch, stützten ihn rechts und links und schleiften ihn ab. Nicht einmal mehr eine Drohung wagten sie. Frank Heller ging hinter die Theke und band sich die Schürze wieder um.
Wir mussten noch eine gute halbe Stunde warten, bis die anderen Gäste sich über das Ereignis beruhigt hatten. Schließlich gingen sie, sodass nur noch zwei Männer zurückblieben.
»Wollen Sie sich jetzt mit uns unterhalten?«, fragte ich Heller, als er an uns vorbeikam.
»Ja«, sagte er, ging zur Theke, kam mit drei Gin zurück und setzte sich zu uns.
»Sie haben es denen aber tüchtig gegeben«, meinte Terrigan.
»Ja«, antwortete Heller, »aber ich bin nicht nach Chicago gekommen, um mich herumzuprügeln. Das konnte ich auch in Alabama haben, und zwar jeden Sonntag nach dem Kirchgang.«
»Ich hoffe, Sie haben eingesehen, dass wir Sie nicht grundlos gewarnt haben«, sagte ich.
»Noch nicht ganz. Dieser Berlozzo ist doch nur zurückgekommen, weil er es mir zeigen wollte. Ich hoffe, den Geschmack daran habe ich ihm endgültig vertrieben.«
»Sie irren sich. Sie werden ihn am Sonnabend sehen, und er wird fünfzig Dollar von Ihnen verlangen.«
Heller schlug mit der Faust auf den Tisch. »Er kann eine dritte Tracht Prügel haben.«
»Himmel!«, stöhnte ich. »Sind alle Leute in Alabama so schwer von Begriff? Bisher haben Sie sich mit Berlozzo gewissermaßen privat geprügelt, mein Junge. Die kostenlosen Schnäpse sind ein kleiner persönlicher Tribut, den er erhebt, aber die fünfzig Dollar kassiert er für eine Organisation, und wenn Sie die Zahlung verweigern, dann bekommen Sie es mit dieser Organisation zu tun, und das wird kein Spaß für Sie.«
Er sah mich fast feindselig an.
»Und Sie gedenken in dieser Angelegenheit nichts zu tun, sondern genau so einfach dabeizusitzen, wie Sie es vorhin getan haben, wie?«
»Haben Sie erwartet, dass wir Berlozzo und seine Kumpane festnehmen sollten? Hören Sie, Mr. Heller, wir haben es Ihretwegen nicht getan. Wie ich schon sagte: Es war eine private Angelegenheit zwischen Berlozzo und Ihnen. Hätten wir eingegriffen, hätten wir die drei Schläger verhaftet und wären sie 20 aufgrund Ihrer Zeugenaussagen verurteilt worden, dann hätte sich - mit oder ohne Zahlung der fünfzig Dollar -die Organisation mit Ihnen befasst.«
»Wer ist diese Organisation?«
»Im Grunde genommen handelt es sich nur um einen Mann. Er nennt sich Capone II, und er verdient diesen Namen. Er beherrscht Chicagos Unterwelt nicht weniger perfekt, als der richtige Capone sie beherrscht hat. Sein System ist der rücksichtslose Terror. Damit bringt er jeden Zeugen zum Schweigen. Er kassiert Schutzgelder von Tausenden von Geschäften, und es gibt keinen Buchmacher, keinen Spieler, der nicht Prozente an ihn zu zahlen hätte.«
»Und was tun Sie dagegen?« Hellers Stimme klang empört.
»Wir täten gerne eine Menge dagegen, aber wir können keinen Mann vor Gericht bringen, wenn die Zeugen umfallen oder… vor der Verhandlung erschossen werden.«
»Können Sie mich als Zeugen brauchen?«
Ich lächelte. »Nicht gegen Capone, aber gegen Slim Berlozzo, und das wäre vielleicht ein Anfang.«
»Okay, ich bin Ihr Mann.«
»Sie dürfen nicht voreilig Entschlüsse fassen, Mr. Heller«, warnte ich. »Wenn Sie gegen Berlozzo aussagen, so gibt es kaum ein anderes Mittel, Sie am Leben zu halten, als Sie gleichzeitig in das Gefängnis zu sperren.«
»Kommt nicht infrage«, antwortete er. »Das ist mein Risiko, nicht wahr?«
»Ja, es steht Ihnen vollkommen frei, ob Sie mit achtzig Jahren im Bett sterben, oder innerhalb der nächsten vierzehn Tage mit einer Ladung Kugeln im Körper auf Chicagos Straßen zusammenbrechen wollen.«
Heller sah mich misstrauisch an. »Für einen G-man reden Sie aber in einer verdammt merkwürdigen Tonart.«
»Ich möchte nur, dass Ihnen klar wird, was Sie erwartet, wenn Sie mit uns spielen, anstatt fünfzig Dollar zu zahlen. Ich weiß nicht, ob eine Kompanie Cops Sie ausreichend schützen könnte.«
»Ich denke, ich habe vorhin gezeigt, dass ich es allein kann.«
»Lieber Mr. Heller, Ihre prachtvolle Schlägerei mit Slim Berlozzo und seinen Freunden war eine Spielerei gegen das, was Sie erwartet, wenn Sie uns Slim liefern.«
Frank Heller versank in minutenlanges Brüten. Schließlich hob er den Kopf.
»Ich zahle nicht«, sagte er grimmig. »Man sagt den Leuten aus Alabama nach, dass sie geiziger wären als die Schotten. Okay, ich bin aus Alabama. Ich lasse mich lieber in Stücke hacken, als dass ich mein sauer verdientes Geld einer Gangsterbande in den Rachen werfe, ohne irgendeine Gegenleistung dafür zu erhalten. - Also, was soll ich tun?«
»Uns noch drei Gin bringen, und dann werde ich es Ihnen sagen.« Er holte die Getränke.
»Passen Sie auf«, begann ich. »Berlozzo ist eine ganz kleine Nummer im Getriebe. Er wird am Sonnabend kommen, um fünfzig Dollar von Ihnen zu verlangen. Ich wette, dass er allein kommt, und wenn Sie ihn hinauswerfen, wird er sich ohne Weiteres trollen. Was danach passiert, ist nicht ganz sicher. Vielleicht begnügt man sich damit, Ihnen noch in der gleichen Nacht die Bude hier kurz und klein zu schlagen, aber ich glaube, dass man bei Ihnen gleich härter vorgeht.«
»Was bedeutet härter?«
»Das bedeutet, dass nicht nur Ihre Bude, sondern auch Sie selbst einiges abbekommen sollen. Nach unseren Informationen werden solche Sachen nicht mehr von Berlozzo erledigt. Er ist nur Kassierer. Er kann ein paar Boys von der Straßenecke anheuern, die für ein paar Drinks bereit sind, Ihnen eins auszuwischen, aber wenn es sich um das Geschäft handelt, wird er sich an den Mann wenden, der über ihm steht. Glauben Sie nur nicht, dass es sich dabei um Capone selbst handelt. Dieses Gangsterunternehmen ist nach streng kaufmännischen Gesichtspunkten organisiert. Berlozzo wird sich also an eine Art Filialdirektor wenden. Wenn unsere Informationen stimmen, dann heißt der Mann, der für Ihren Bezirk zuständig ist, Karel Sigorski. Kann sein, dass Sigorski gleich am Sonnabend bei Ihnen auftauchen wird. Vielleicht kommt er allein, vielleicht bringt er ein paar Burschen mit, und ich sage Ihnen, Heller, seine Burschen werden von einer anderen Sorte sein als die Halbstarken, mit denen Berlozzo Sie heute belästigt hat.«
»Okay, ich werde schon mit ihnen fertig werden.«
Terrigan schüttelte den Kopf. »Ihr Selbstvertrauen möchte ich haben.«
Ich lächelte. »Mr. Heller, mein Kollege hat recht. Wir wollen Ihre Kräfte nicht über die Maßen strapazieren. Berlozzo können wir Ihnen allein überlassen, aber wenn Sigorski auftaucht, dann müssen Sie uns schon zur Hilfe rufen.«
Er zuckte die Achseln. »Meinetwegen. Wo kann ich Sie erreichen?«
»Ich weiß nicht, ob man Sie noch zum Telefonieren kommen lässt. Wir werden den umgekehrten Weg gehen. Mr. Capone hat uns selbst mal vorgemacht, was man mit einem eingebauten Mikrofon alles anstellen kann. Wenn Sie einverstanden sind, kommt morgen ein Mann in der Kluft der Telefongesellschaft und baut ein wenig an Ihrem Telefon herum. Sie können sich darauf verlassen, dass wir rechtzeitig eintreffen.«
»Das ist alles so umständlich«, knurrte Heller. »Geben Sie mir lieber ’ne Kanone und lassen Sie mich die Sache allein regeln.«
»Sie bekommen die Kanone«, antwortete ich lächelnd. »Aber machen Sie nur Gebrauch davon, wenn es absolut notwendig sein sollte, um die eigene Haut zu retten. - Ich schicke Ihnen das Ding morgen.«
»Also gut!« Frank Heller schien von alledem nicht sehr erbaut zu sein.
Terrigan und ich standen auf.
»Was kostet der Gin?«, fragte ich.
»Betrachten Sie sich als meine Gäste«, antwortete Frankie mürrisch.
***
Sonnabend! Terrigan und ich saßen in einem Streifenwagen, und der Streifenwagen stand in einer Nebenstraße der Alvester Street, eine knappe halbe Meile von Hellers Lokal entfernt. Der Wagen war getarnt. Wir wussten nicht, wie viel Augen in dieser Ecke für Capone sahen, und hin und wieder fuhren wir ein Stück, aber sehr weit konnten wir uns nicht entfernen, sonst verloren wir die Verbindung zu Frankys Inn.
Im Fond des Wagens saß ein Techniker und kurbelte an den Knöpfen der Verstärkeranlage, die eingebaut worden waren.
Aus dem Lautsprecher kamen seit Stunden die Geräusche aus Hellers Lokal, verzerrt, gemischt mit Krächzen und Knarren, aber hin und wieder auch gut zu verstehen.
Der Techniker hinten hieß Addams.
»Es wäre gut, wenn Sie endlich die richtige Welle fänden, Addams«, sagte ich. »Es ist sieben Uhr abends, und jeden Augenblick können entscheidende Dinge in dem Laden passieren.«
»Vielleicht fahren wir ein Stück weiter«, schlug Addams vor. »Hier sind die 22 Häuser zu hoch und schirmen ab. Am besten, wir fänden eine Lücke.«
Terrigan, der am Steuer saß, fuhr langsam an. Die Folge war, dass die undeutlichen Geräusche völlig verschwanden.
Addams drehte wie besessen an seinen Knöpfen. Plötzlich wurden die Stimmen und Geräusche laut und deutlich.
»Halt!«, schrie der Techniker. »Das ist die richtige Stelle.« Terrigan fuhr rechts heran.
»Verdammt«, sagte er. »Hier ist Parken verboten!«
Wir brachen in Lachen aus.
»Das Strafmandat reichen wir dem FBI mit der Spesenrechnung ein.«
Aus dem Lautsprecher drangen jetzt, nur leicht verzerrt, die Stimmen und das Gelächter von Männern. Zwischendurch Rufe: »Noch ein Bier, Frankie!«
»Wo bleiben meine Hotdogs?«
Hellers Stimme war gut zu erkennen. Er bediente seine Gäste, gab Antworten auf ihre Witze und schien bester Laune.
»Der Mann scheint Nerven wie Stahlseile zu haben«, meinte Terrigan.
»Wissen Sie, Dan, ich glaube, er ist einfach ein bisschen dumm«, sagte ich. »Er kapiert nicht, wie dick die Sache ist, auf die er sich da eingelassen hat.«
»Für soviel Dummheit boxt er überraschend gut«, knurrte Dan.
Bis ungefähr neun Uhr saßen wir im Auto, ohne dass etwas von Bedeutung passiert wäre, und ich kann nicht behaupten, dass es eine sehr kurzweilige Beschäftigung gewesen wäre.
Wenige Minuten nach neun Uhr hörten wir plötzlich sehr deutlich Hellers Stimme: »Berlozzo kommt!«
Er musste sich über das Mikrofon gebeugt und direkt hineingesprochen haben.
Nach knappen zwei Minuten hörten wir: »Wenn du wieder Streit anfangen willst, dann drehe ich dich heute durch den Wolf.«
»Das hängt ganz von dir ab«, antwortete Berlozzo knurrend. »Wo sind die fünfzig Dollar?«
»Du bekommst von mir keinen Gin kostenlos, und du bekommst von mir schon gar nicht fünfzig Dollar. Troll dich und lass dich am besten hier nicht mehr sehen!«
»Du wirst noch einsehen, wie idiotisch du handelst«, hörten wir noch einmal Berlozzo.
»Er ist gegangen«,' meldete Heller.
Volle zwei Stunden vergingen. Die Geräusche des Lokals wurden geringer.
Zwanzig Minuten nach elf Uhr zischte Hellers Stimme scharf aus dem Lautsprecher: »Sie kommen!«
Wir hörten Männerschritte. Terrigan ließ den Motor an. Ich wandte mich an Addams.
»Wenn wir jetzt nur für eine Sekunde die Verbindung verlieren, Addams, dann hören Sie eine Menge unfreundlicher Worte von mir.«
Ich stieß Dan an.
»Fahren Sie los, aber langsam.«
Ich weiß nicht, wie Addams es anstellte, aber tatsächlich verloren wir in den nächsten zehn Minuten nicht eine Sekunde lang die Verbindung. Später gestand mir der Techniker, dass er am Ende der Geschichte mehr in Schweiß gebadet gewesen wäre als alle Leute, die aktiv an dem teilnahmen, was passierte, und es passierte noch einiges.
Jemand, ein Mann mit einer überraschend hellen Stimme, sagte: »Raus mit den drei Leuten da!«
Wir hörten das Rücken von Stühlen, das Schlagen der Tür. Offenbar hatte der Mann mit der hellen Stimme Hellers letzte Gäste an die Luft gesetzt.
Eine halbe Minute später hörten wir die helle Stimme sehr deutlich.
»Mein Freund Berlozzo sagt mir, dass du fünfzig Dollar nicht zahlen willst.«
Heller antwortete: »Warum soll ich ihm oder irgendwem anderes fünfzig Dollar zahlen?«
»Das will ich dir gern erklären«, wurde höhnisch gesagt. »Weil wir es wollen. Ganz einfach. Du bist nicht aus Chicago, höre ich. Vielleicht sollte ich es einem Bauerntölpel genauer erklären, warum er zahlen muss. - Weil wir sonst nicht nur deinen Laden in Kleinholz verwandeln, nicht nur dir einen längeren Krankenhausaufenthalt verschaffen, sondern, wenn wir es für richtig halten, auch dafür sorgen, dass der Leichenbestatter Arbeit bekommt. Kapiert?«
Ich stieß Terrigan an.
»Fahren Sie schneller, Dan!«
Heller sagte: »Das ist Erpressung!«
»Nenne es, wie du willst. Berlozzo wollte fünfzig Dollar haben. So war es festgesetzt. Ich bemühe mich nicht für fünfzig Dollar. Ab sofort zahlst du hundert je Woche.«
»Ich zahle nichts«, sagte Heller- »Ken! Rod! Zeigt es ihm!«
Als diese Worte fielen, waren wir noch rund zweihundert Yards von dem Lokal entfernt. Aus dem Lautsprecher drang ein Gewirr von Geräuschen, darunter das Splittern von Glas.
Jemand schrie: »Au!« Und ein anderer heulte: »Dieser Lump!«
Terrigan trat hart auf die Bremse. Ich sprang auf die Straße, bevor der Wagen richtig stand, setzte in zwei Sprüngen über das Trottoir und riss die Tür zu Hellers Lokal auf. Die Smith & Wesson hielt ich längst in der Hand.
Mir blieb eine Sekunde, um die Situation zu übersehen. Heller stand auf der Theke. Ein Mann hielt seine Beine umklammert. Ein anderer Mann lag mit dem Oberkörper über der Theke und rührte sich nicht. Ein dritter Ganove raffte sich gerade von der Erde auf, und ein vierter Mann, wahrscheinlich Karel Sigorski selbst, stand bereits hinter der Theke. Der fünfte Mann im Raum, der einzige, den ich kannte, war Slim Berlozzo. Er hatte sich in den Hintergrund verdrückt, hielt aber eine Pistole in der Hand.
»Auseinander!«, brüllte ich. »Und hoch mit den Händen! Weg mit der Kanone, Berlozzo!«
Sigorski, ein schlanker, fast schmaler Bursche mit einem faltigen, hässlichen Gesicht, verschwand hinter der Theke wie weggezaubert. Ich versuchte, ihn mit einer Kugel zu erwischen, aber sie zertrümmerte nur eine von Hellers Flaschen im Regal.
Berlozzo, dem ich das nie zugetraut hätte, drückte auf den Abzug seiner Pistole. Die Kugel durchschlug das Glas der Tür hinter mir.
Ich gab’s Berlozzo. Er schrie auf! Der Mann, der Hellers Beine festgehalten hatte, ließ los, warf sich herum und angelte in seiner Jacke herum. Der Mann, der auf dem Boden lag, zog einen Colt, und hinter der Theke tauchte die Nasenspitze Sigorskis und die Mündung einer Pistole auf.
Heller warf sich vom Tisch hinter die Theke.
Ich feuerte auf den Mann am Boden, aber ich konnte nicht feststellen, ob ich ihn traf, denn das Licht erlosch.
Ich warf mich nach hinten gegen die Tür, die sich zum Glück nach außen öffnete, stieß dabei mit Terrigan zusammen, riss ihn zu Boden, und wir rollten gemeinsam über das Pilaster.
»Weg!«, schrie ich! »Gegen die Straßenbeleuchtung geben Sie eine herrliche Zielscheibe ab.«
Ich rollte mich bis zum Wagen, ging hinter den Kotflügel in Deckung und feuerte in die Glastür.
Terrigan tauchte hinter dem Heck des Autos unter und feuerte ebenfalls.
Sirenen heulten heran. Wir hatten zur Vorsicht ein paar Cop-Wagen auf Patrouille in die Umgebung der Alvester Street geschickt und Addams hatte die Wagen über Funk gerufen.
Meine letzte Kugel schlug ein Loch in die Scheibe. Ich wechselte das Magazin.
Terrigan stellte das Feuer ein.
»Schießen Sie, Dan!«, schrie ich. »Die Burschen dürfen nicht zur Besinnung kommen, sonst machen sie Heller fertig.«
Terrigan jagte weitere Kugeln in den Laden.
Es war eine Riesenverwirrung. Wir ballerten blindlings in die Kneipe hinein, und Sigorski und seine Leute ballerten ebenso blindlings heraus.
Der erste Wagen schoss heran. Die Cops sprangen heraus.
»Haben Sie Tränengas bei sich?«, rief ich den Sergeant an.
»Jawohl, Sir!«
»Geben Sie es her!«
Dreißig Sekunden später hielt ich zwei der kleinen Granaten der Hand, scherte nach rechts aus und ging von der Seite an die Kneipe heran.
Die Tür besaß kein Glas mehr, das ein Hindernis hätte sein können. Ich schleuderte von der Seite die Granaten in das dunkle Innere. Sie platzten und zischend stieg das Gas hoch.
»Kommt raus!«, schrie ich.
Sie gehorchten zwar nicht sofort, aber sie schossen nicht mehr.
Stattdessen begannen sie zu husten.
»Dan, wir stürmen den Laden!«, rief ich.
Dazu kam es nicht mehr.
Innen rief ein Mann, immer wieder vom Husten unterbrochen, die Worte: »Wir kommen raus! Schießt nicht!«
»Okay!«, rief ich zurück.
Aus der zerschossenen Tür drückten sich, die Arme über den Kopf erhoben, rasch hintereinander zwei Männer, die verzweifelt husteten und denen die Tränen über die Wangen liefen.
Die Cops nahmen sie in Empfang, suchten sie ab und stießen sie zu den Wagen.
Ich drang, ein Taschentuch vor dem Mund, in den Laden ein. Terrigan folgte mir auf dem Fuß. Ein paar Cops drängten nach.
Die Polizisten fuchtelten mit ihren Taschenlampen. Berlozzo lag zwischen zwei umgeworfenen Tischen, jammerte, hustete und schrie um Hilfe. Zwei Polizisten trugen ihn ins Freie.
Der Mann, der bei meiner Ankunft mit dem Oberkörper über die Theke gelegen hatte, lag noch immer in unveränderter Haltung dort. Auch er wurde hinausgeschafft.
Hinter der Theke tauchte Frank Heller auf. Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.
»Alles okay?«, fragte ich.
»Klar«, hustete er. »Wollen wir nicht hier verschwinden?«
»Wo ist Sigorski?«, fragte ich. Auch mir begannen die Tränen über die Wangen zu laufen.
Heller deutete mit dem Finger hinter die Theke.
»Hier! Ich riss ihn um, als ich vom Tisch heruntersprang. Ich hämmerte ein bisschen auf seinem Kopf herum, und da gab er es auf, aus meinem Lokal einen Schießstand zu machen.«
Karel Sigorski lag tatsächlich lang ausgestreckt auf dem Boden hinter der Theke. Er hatte eine kleine Platzwunde am Kopf. Sonst schien es ihm gut zu gehen, wie es einem Mann gehen kann, der tiefer schläft, als er es in einem Bett je vermochte.
Die Cops schleiften auch ihn nach draußen und verfrachteten den ganzen Klub in einen Transportwagen, mit Ausnahme von Berlozzo, der in einem Krankenwagen zum Hospital gefahren wurde.
Frank Heller sah sich sein Lokal von außen an. Die Glühbirnen um das Schild Frankys Inn flackerten noch, aber die Tür hatte kaum noch Glas, und die Milchglasscheibe des Schaufensters zeigte mehrere Löcher.
Der Mann aus Alabama kratzte sich seinen schwarzen Haarschopf.
»Das riecht nach einem schlechten Geschäft, G-man«, knurrte er. »Die Reparatur kostet mich mehr als hundert Dollar.«
»Mag sein, aber das Gericht wird Ihnen Schadensersatz zusprechen, sobald die Gangster verurteilt sind, und wenn Sie im Inneren Ihrer Bude die Kugeleinschläge mit roter Farbe markieren, anstatt sie verputzen zu lassen, so werden die Leute in den nächsten drei Wochen in hellen Scharen kommen, um sie sich anzusehen.«
»Guter Gedanke! Ich werde mich daran machen, sobald euer verdammtes Giftgas sich verzogen hat.«
»Tut mir leid, Frank«, lachte ich, »aber daraus wird heute nichts mehr. Wir haben gelernt, dass Capone schneller zuschlägt, als man es sich träumen lässt. Für heute Nacht wandern Sie in sicheres Gewahrsam, in das Polizeigefängnis. Erst wenn Ihre Aussage von einem Richter zu Protokoll genommen worden ist, lasse ich Sie laufen, vorausgesetzt, Sie wünschen es dann noch.«
»Nur Scherereien«, knurrte er. »Hören Sie, G-man, ich habe ’ne Menge Schnaps in den Regalen, wenn auch ein paar Flaschen bei der Schießerei daran glauben mussten. Ich möchte nicht, dass das Zeugs heute Nacht geklaut wird.«
»Ich stelle eine Mauer von Cops vor Ihren Schnaps, Heller!«
Heller fuhr in Terrigans Wagen zum Präsidium. Ich blieb noch zurück.
Natürlich hatte die Schießerei einen beträchtlichen Auflauf verursacht. Die Zeitungsreporter wieselten herum wie die Hyänen.
Ich habe sonst für die Zeitungsboys nicht viel über. Sie haben eine Neigung, solange herumzuschnüffeln, bis sie ein paar von unseren Geheimnissen erfahren haben, und dann trompeteten sie sie heraus und machen uns dadurch oft viel Ärger.
Heute aber ließ ich sie an mich heran, und ich beantwortete ihnen jede Frage.
Ich sagte ihnen, dass ich glaubte, wir hätten heute der Bande, die Chicago terrorisierte, einen schweren Schlag versetzt.
***
Ich löste mich von den Journalisten und fuhr zur Zentrale. Terrigan saß in seinem Büro, umgeben von Akten aus dem Archiv und rieb sich die Hände. Ihm gegenüber saß Frank Heller und sah mürrisch vor sich hin.
»Cotton, wir haben einen schönen Fang gemacht«, freute sich Dan. »Karel Sigorski ist Capones Bezirkschef für den Stadtteil zwischen der Halley Road und dem Washington Place. Die drei Burschen, die wir mit ihm kassierten, sind Ken Home, Rod Frazer und Tom Fantoni, seine Gardisten und Vertrauensmänner. Capone verlor auf einen Schlag vier zuverlässige Leute, Berlozzo nicht gerechnet.«
»Ist er ernsthaft verwundet?«
»Nicht sehr schlimm. Ein Schulterschuss und eine Kugel im Oberschenkel. Ken Home, den Heller niederschlug, geht es schlechter. Gehirnerschütterung.«
»Womit haben Sie zugeschlagen?«, fragte ich Heller.
»Mit ’ner Bierflasche«, antwortete er.
»Ich habe mir erzählen lassen, was er tat, als die Gangster ihm ans Fell gingen. Er schlug Home mit der Bierflasche nieder, sprang auf die Theke und beförderte Rod Frazer mit einem Fußtritt quer durch das Lokal.«
»Trotzdem wäre es mir schlecht ergangen«, sagte Heller. »Der dritte umklammerte meine Beine. Der Chef war schon auf dem Weg zu mir, und mein alter Freund Berlozzo hatte schon eine Pistole gezogen.«
»Sie wurden aber ganz gut fertig mit ihnen, nicht wahr?«
»Na ja, als Fantoni meine Beine losließ, war es nicht mehr sehr schwer. Ich sagte mir, dass ich eine Deckung brauchte, um nicht abgeschossen zu werden. Hinter der Theke war der einzige Platz, aber dort befand sich bereits Sigorski. Also sprang ich ihm in den Nacken. Die anderen haben sich nicht um mich gekümmert. Sie feuerten immer nur nach draußen, und der Hauptlichtschalter befindet sich hinter der Theke. Ich schaltete das Licht aus.«
Sigorski und Frazer waren die einzigen der Gangster, die vernehmungsfähig waren. Wir nahmen erst ein genaues Protokoll der Ereignisse auf, wie Heller sie schilderte. Dann holten wir die Gangster und schleiften sie und Heller zu Richter Kersten, den wir angerufen hatten, und der sich bereithielt, obwohl es inzwischen drei Uhr morgens geworden war.
»Ich beschuldige diese beiden Männer, Karel Sigorski und Rod Frazer, sowie zwei weitere Männer, die sich in den Händen der Polizei befinden und Slim Berlozzo und Ken Home heißen, an mir einen Versuch der räuberischen Erpressung unternommen zu haben unter Androhung von Gewalt«, sagte Frank Heller aus. »Ich habe die Einzelheiten in einem vorliegenden Protokoll festgelegt, und ich bitte Sie, Richter, mich darauf zu vereidigen, dass meine Aussagen der Wahrheit entsprechen.«
Richter Kersten nahm Heller die Eidesformel ab.
Danach sagte ich: »Ich bestätige als Augenzeuge die Aussagen des Mr. Heller. Außerdem beschuldige ich die genannten Personen des Widerstandes gegen Polizeibeamte in Ausübung ihres Dienstes. Ich beschuldige sie ferner der widerrechtlichen Benutzung von Waffen mit der Absicht, Beamte in Ausübung ihres Dienstes zu töten. Als Zeugen stehen die FBI-Agents Terrigan und Cotton sowie eine Reihe von Polizisten zur Verfügung.«
Richter Kersten schlug mit einem Hammer auf den Tisch.
»Im Namen der Vereinigten Staaten entscheide ich, dass Karel Sigorski, Ken Home, Rod Fraser, Tom Fantoni in unbeschränkte Untersuchungshaft zu nehmen sind. Die Unterlagen über ihre Verbrechen sind der Staatsanwaltschaft zur Vorbereitung des Gerichtsverfahrens zuzusenden.«
Wir nahmen Sigorski und Frazer mit zurück und brachten sie in ihre Zellen. Ich ging mit Sigorski in die Zelle.
»Dieses Mal holt Capone euch nicht aus der Tinte, Karel«, sagte ich. »Die Falle ist dicht, und er wird sie mit keinem Trick aufbrechen können.«
»Wenn nicht mit einem Trick, dann mit Gewalt«, antwortete Sigorski und verzog das faltige Gesicht.
»Du hoffst, dass er die Zeugen erledigt, wie? Ich werde dafür sorgen, dass er Heller nicht erwischt. Verlasse dich darauf. Aber du, Karel, bist auch ohne Hellers Zeugenaussage verloren. Es war ein schwerer Fehler, dass du deine Kanone in die Finger nahmst. Wenn das Gericht dir die Tötungsabsicht unterstellt, wanderst du auf jeden Fall für den Rest deines Lebens hinter Gitter.«
»Auch dafür sind Zeugen notwendig«, knurrte er.
»Dafür sind Terrigan und ich und ein rundes Dutzend Polizisten da. Ich glaube nicht, dass du Capone soviel wert bist, dass er deinetwegen zehn oder fünfzehn Polizisten umlegen lässt. Das Risiko dürfte auch einem Mann seines Schlages zu groß sein.«
»Du kannst mich nicht einschüchtern!«, schrie Sigorski. »Und du wirst mich auch nicht zum Singen bringen.«
»Ich wette, dass du singst, wenn du endgültig einsehen musst, dass du nie wieder ein Fenster ohne Gitter zu sehen bekommst.«
Ich ging, ohne eine Antwort abzuwarten.
Heller lag in Terringans Büro in einem Sessel und schlief. Ich weckte ihn.
»Ich kann Ihnen ein besseres Bett bieten, Heller.«
Er gähnte herzhaft.
»Das beste Bett steht in meiner Wohnung.«
»Wo wohnen Sie eigentlich?«
»Na, bei mir natürlich. Hinter der Küche gibt es ein Zimmer, in dem ich schlafe.«
»Wenn Sie wollen, bringe ich Sie nach Hause.«
»Das ist der erste vernünftige Satz, den ich heute höre.«
Terrigan ging mit.
In der Halle des Präsidiums wartete eine Horde von Journalisten auf neue Nachrichten. Ich gab ihnen jede Auskunft über die letzte Entwicklung. Ich nannte die Namen der Verhafteten, und ich nannte die Verbrechen, deretwegen sie vor Gericht gestellt würden.
Dann fuhren wir in die Alvester Street.
»Wie lange wollen Sie die Cops noch vor meinem Haus stehen lassen?«, fragte Heller.
»So lange, wie Sie es wünschen.«
»Okay, dann nehmen Sie sie gleich mit.«
»Frank, Sie sind ein leichtsinniger Dickkopf. Haben Sie wenigstens noch die Pistole, die ich Ihnen schickte?«
»Ja, sie liegt in meiner Kasse«, antwortete er und grinste fröhlich.
»Legen Sie das Ding unter Ihr Kopfkissen und trennen Sie sich nie davon.«
»Einverstanden, wenn es mich nicht beim Schlafen drückt.«
Er sprang aus dem Wagen, winkte uns zu und schritt zwischen den Polizisten durch über die Glassplitter in das Innere seines Lokals. Ich winkte dem Sergeant der Polizistengruppe zu.
»Gehen Sie mit Ihren Leuten nach Hause, Sergeant.«
Er salutierte. »Jawohl, Sir!«
Terrigan sah mich verständnislos an.
»Hören Sie, Cotton! Dieser Heller scheint nicht viel besser als ein Selbstmörder zu sein, aber ich kann nicht verstehen, dass Sie ihn in seinen Absichten noch unterstützen.«
Ich zuckte mit den Schultern.
»In diesem Land kann jeder tun und lassen, was er will.«
***
Seit Monaten schrieben am anderen Morgen die Zeitungen die ersten freundlichen Worte über die Polizei. Die Überschriften lauteten:
Erster Erfolg im Kampf gegen die Terror-Bande!
FBI und Polizei schlagen zu.
Ein Stadtteil kann aufatmen.
Von diesen Zeitungsberichten wusste ich noch nichts. Ich lag im Bett und schlief.
Das Telefon schrillte mich wach. Noch sehr verschlafen meldete ich mich.
»Mr. Cotton, Sie werden in der Halle von einigen Gentlemen erwartet.«
»Von wem?«, fragte ich müde.
Der Portier des Undertree, in dem ich immer noch wohnte, sprach gedämpft.
»Der Herr nennt sich Capone.«
Die Müdigkeit verflog.
»Ich komme in einer Viertelstunde.«
Als ich nach einer Viertelstunde in die Halle kam, saß Capone am äußersten Tisch der rechten Ecke. Bei ihm saßen drei Männer, seine Leibgardisten. Ich kannte nur noch einen von ihnen: Hank Punkhaie. Ruggiero war in einem Feuergefecht erschossen worden, Ty Mozzo war in die Schraube eines Motorbootes geraten, aber Capones Neuerwerbungen sahen nicht weniger gefährlicher aus als die beiden Umgekommenen. Einer von ihnen war ein junger Mann mit einem groben, dunklen, pockennarbigen Gesicht, der andere war fahlblond, mit schiefer Nase und einer Kerbe als Mund.
Keiner stand auf, als ich an den Tisch kam.
»Hallo, G-man«, begrüßte mich Capone.
Ich zog einen Stuhl vom Nachbartisch heran und setzte mich.
»Neue Mitglieder für die Garde?«, fragte ich.
Capone lächelte dünn. »Sie wissen doch am besten, dass Ruggiero und Mozza Pech hatten. Aber diese beiden Jungs sind auch nicht ohne. Vielleicht ist es gut, wenn Sie die Namen wissen. Das hier ist Rono Riccio«, er zeigte auf den Dunkelhäutigen, »und hier haben Sie Eddy Stay.« Die Hand zeigte auf den Blonden.
»Es interessiert mich wenig, mit wem Sie Ihre Garde auffrischen, Capone. Ich bin sicher, ich hätte die Namen der Burschen auch in der zentralen Gangsterkartei gefunden.«
»Ich dachte, Sie würden die Namen gerne wissen wollen. Wenn Sie krank wären, würden Sie sicherlich ja auch gerne den Namen der Krankheit wissen, an der Sie sterben könnten.«
»Verdammt«, sagte ich. »Wie Krankheiten sehen Ihre Gorillas auch aus.«
Rono Riccio warf mir einen wütenden Blick zu.
Capone sog an seiner Zigarre.
»Ich bin nicht gekommen, um mich mit Ihnen zu streiten, G-man. Ich möchte verhandeln.«
»Worüber?«
»Über Sigorski und seine Leute.«
»Hallo, Capone, werden Sie von einer solchen Kleinigkeit bereits empfindlich getroffen?«
Er blieb ruhig.
»Ich habe mich bereits informiert. Rechtsanwälte haben sich der Sache angenommen. Natürlich haben wir noch einige Möglichkeiten, Sigorski herauszuholen, aber es scheint dieses Mal schwieriger zu sein. Ich werde offen mit Ihnen reden, G-man.«
»Sie können so offen reden, wie Sie wollen. Solange Sie nicht unter Haft stehen, kann ich keines Ihrer Worte gegen Sie verwenden. Das wissen Sie.«
»Was verdient eigentlich ein G-man?«, fragte er leichthin.
»Weniger als Sie mir bieten können, aber auf eine ziemlich unerklärbare Weise mehr als Sie zahlen können, Capone. Ein ehrlicher Dollar aus der Staatskasse ist nun einmal eine Menge mehr wert als jeder Dollar aus Ihrer Tasche.«
»Ich lege großen Wert darauf, dass Sigorski billig davonkommt«, fuhr er fort. »Sie dürfen nicht glauben, Karel könnte Ihnen viel erzählen oder gar mich belasten, aber ich mag es nicht, wenn jemand, von dem die Leute glauben, er arbeite für mich, hart verurteilt wird.«
»Ich verstehe«, grinste ich. »Es untergräbt die Autorität. Die Menschen, die Sie unter Druck halten, würden den Glauben verlieren, dass Mr. Capone sich ungestraft alles erlauben darf. Andererseits verlören die Ganoven, die für Sie arbeiten, die Gewissheit, dass der allmächtige Capone sie aus jeder Patsche holen kann, in die sie bei der Tätigkeit für ihn geraten können.«
Capone ging auf meine Sätze nicht ein.
»Sigorski hat mit seiner Kanone herumgefuchtelt«, sagte er. »Sie und der andere G-man sind dafür die Zeugen. Wenn Sie Ihre Aussagen zurückziehen oder aus irgendeinem Grund nicht als Zeuge vor Gericht erscheinen, kommen er und die anderen wegen unerlaubten Waffenbesitzes mit einer Lächerlichkeit davon.«
»Sie vergessen, dass er auch wegen räuberischer Erpressung angeklagt ist.«
Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dafür gibt es nur diesen Heller. Je weniger Sie sich um ihn kümmern, G-man, desto besser.«
Langsam setzte er hinzu: »Was halten Sie von fünfzigtausend Dollar?«
»Zuviel Geld für einen G-man. Es könnte ihn zur Unehrlichkeit verführen.«
Capone legte die Zigarre weg. Das tat er immer, wenn er wütend wurde, und wenn er ganz wütend wurde, dann feuerte er sie einfach in die Gegend.
»Sie sind ein Idiot, G-man. Vielleicht werden Sie erreichen, dass Sigorski vor ein Gericht gestellt wird, aber dieses Gericht wird vergeblich Sie, Terrigan und diesen Heller als Zeugen aufrufen. Ich garantiere, dass niemand von euch drei antworten wird.«
»Sie irren, Capone«, antwortete ich ruhig. »Sie haben bisher nicht viel Glück gehabt, wenn Sie mir ans Leder wollten. Sie werden auch in Zukunft nicht mehr Glück haben.«
Ich zeigte auf die Gorillas. »Ich habe nicht viel Angst, mir an diesen Krankheiten eine Infektion zu holen.«
Capone stand auf.
»Mein Angebot gilt für die nächsten vierundzwanzig Stunden. Wenn Sie ablehnen, dann sind Sie am Tod von Frank Heller schuld. Aber Sie brauchen sich darüber nicht zu große Gedanken machen. Sie werden nicht mehr sehr viel Zeit dazu haben.«
Er ging an mir vorbei. Seine Leibwache marschierte hinter ihm her.
Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich mich wieder für eine Stunde ins Bett legen sollte. Ich verzichtete seufzend und fuhr in dem geliehenen Thunderbird zum FBI-Büro.
***
Terrigan saß in seinem Büro. Ihm gegenüber saß ein kleiner Mann mit einer großen Glatze, der artig seinen Hut auf dem Schoß hielt.
»Jawohl«, sagte er gerade. »Zu mir kam auch immer dieser Berlozzo und kassierte fünfundzwanzig Dollar an jedem Freitag. Zweimal habe ich ihn zusammen mit Karel Sigorski gesehen.«
»Okay, Mr. Freeman. Ich habe Ihren Namen und die Adresse notiert. Wenn die Verhandlung stattfindet, wird man Sie als Zeugen laden.«
Der kleine Mann stand auf, stülpte seinen Hut auf den Kopf und krähte energisch:, »Mit dieser Pest muss einmal Schluss gemacht werden.«
Gleich darauf beugte er sich vor, nahm den Hut wieder ab und beschwor Terrigan: »Aber es erfährt bestimmt niemand bis zum Prozess, dass ich mich als Zeuge gemeldet habe.«
Terrigan schwor heilige Eide, und Mr. Freeman zog befriedigt ab.
»Hallo, Cotton«, rief Dan. »Die Sache weitet sich aus. Mr. Freeman war der dritte Kunde bei mir, der sich als Zeuge anbot, und er war noch der Ängstlichste.«
Er reichte mir eine Liste. Ein Schuhladenbesitzer, der Inhaber eines Drugstores und eben Mr. Freeman, der eine kleine Bäckerei besaß, hatten sich aufgrund der Zeitungsnachrichten über ihre Angst hinweggesetzt. Die beiden anderen erpressten Geschäftsleute hatten die Namen von zwei Männern genannt, die die Gelder bei ihnen kassiert hatten.
»Das 49. Revier hat vor einer halben Stunde angerufen und die Meldung von 30 acht Geschäftsleuten verzeichnet, die ebenfalls erpresst worden sind. Nicht in allen Fällen war Berlozzo der Kassierer. Insgesamt sind fünf verschiedene Namen genannt worden. Wir haben die Leute noch nicht verhaftet.«
»Keine Hemmungen, Dan! Jagen Sie Beamte los, um die Burschen auszuheben.«
Terrigan klemmte sich hinter das Telefon.
Innerhalb von zwei Stunden wurden diese fünf kleinen Gehilfen des großen Boss kassiert. Dan und ich machten uns daran, sie zu verhören. Drei von ihnen leugneten hartnäckig. Zwei fielen um und gaben zu, die Geschäftsleute regelmäßig um unterschiedliche Dollarbeträge erleichtert zu haben. Als der Mann, an den die Gelder weitergegeben worden waren, wurde immer wieder Karel Sigorski genannt.
Als die fünf Boys von uns verarztet waren und die von Richter Kersten bestätigten Haftbefehle Vorlagen, kannten wir bereits zwei weitere Burschen. Eine halbe Stunde später saßen sie vor uns. Einer schwieg, der andere gab zu, aber er nannte nicht Sigorski, sondern Paolo Rush.
»Das scheint der Name eines anderen Unterführers zu sein«, sagte ich, als die beiden Kassierer abgeführt worden waren.
Terrigan überprüfte die Anzeige. Sie stammte von dem Besitzer eines Friseursalons in der Harvey Street. Diese Straße lag ziemlich weit von der Gegend entfernt, aus der alle bisherigen Anzeigen stammten.
»Das scheint ein anderer Bezirk Capones zu sein, und dort ist anscheinend Rush der Bezirkschef, wie es hier Sigorski war.«
»Den Mann verhaften wir vorläufig noch nicht«; entschied ich. »Ich möchte noch eine Niederlage Capones haben, und wenn diese Niederlage durch die Zeitungen gegangen ist, dann kassieren wir den zweiten Bezirkschef. Ich denke, das wird einen erheblichen Eindruck auf die Leute machen, die für ihn arbeiten.«
***
Kurz nach Einbruch der Dunkelheit fuhren Terrigan und ich zu Frank Hellers Lokal. Die Scheiben in der Tür und dem Schaufenster waren repariert, und die Bude krachend voll mit Männern, die wüst lärmten, laut durcheinanderredeten und Frankies Flaschen und Teller schneller leerten, als er sie füllen konnte.
Wir zwängten uns durch bis an die Theke.
»Hallo, Heller!«
Er verteilte gefüllte Biergläser nach rechts und links. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung, aber er lächelte fröhlich.
»Hallo, G-man. Heute habe ich ein tolles Geschäft. Keine Zeit für Sie!«
»Verpassen Sie uns wenigstens zwei Gin!«
Er füllte uns blitzartig die Gläser.
»Die Männer hier halten mich für einen Helden«, sagte er. »Alle wollen mir auf die Schulter klopfen. Mir soll es recht sein, wenn sie nur dabei eine Portion Würstchen essen oder ein Bier trinken. G-man, können Sie Ihrem Gangsterkönig nicht bestellen lassen, er soll noch ein bisschen auf mir herumschießen? Das hebt den Umsatz gewaltig.«
»Ich fürchte, er wird es tun auch ohne besondere Aufforderung. Seien Sie vorsichtig, Frank. Ich glaube nicht, dass diese Nacht ohne besondere Vorkommnisse vorübergehen wird.«
»Schon gut! Ich werde mich vorsehen.«
Ich war tatsächlich der Meinung, dass Capone sich Heller als erstes Opfer aussuchen würde. Der Name des Mannes aus Alabama war durch alle Zeitungen gegangen. Heller war auf dem besten Weg, eine Lokalberühmtheit zu werden. Wenn es Capone gelang, der Öffentlichkeit zu beweisen, dass die Polizei nicht einmal in der Lage war, diesen Mann zu schützen, so würden die Mutigen, die durch Hellers Beispiel angesteckt sich den Behörden als Zeugen zur Verfügung gestellt hatten, sofort in die alte Furcht zurückfallen.
Obwohl kein Polizist in der Alvester Street zu sehen war, wurde Frankys Inn doch scharf überwacht. Terrigan hatte alle Einzelheiten mit Hofman, dem Überwachungschef, abgesprochen. Vier G-men dieser Abteilung behielten die kleine Wirtschaft im Auge. Ein Wagen mit Funkeinrichtung stand bereit, um nötigenfalls Hilfe herbeizurufen.
»Um zwölf Uhr schließt Heller seine Bude«, sagte ich zu Dan. »Ich denke, wir legen uns ein wenig ins Bett und treffen uns gegen Mitternacht wieder auf der Alvester Street. Ich habe das verdammte Gefühl, dass Capone noch heute Nacht zum Gegenschlag ausholt.«
»Halten Sie Hofmans Männer nicht für ausreichend, unseren Freund zu schützen?«
»Doch«, antwortete ich unbehaglich, »aber ich weiß nicht, in welcher Form Capone zuschlägt. Ich glaube nicht, dass er sich damit begnügt, irgendeinen gedungenen Mörder zu schicken. Ein Gangster seines Schlages hat immer ein paar Überraschungen bereit.«
Ich fuhr zum Hotel, aß eine Kleinigkeit und legte mich ins Bett. Dem Portier gab ich den Auftrag, mich eine halbe Stunde vor Mitternacht zu wecken.
***
Die Alvester Street ist keine Straße, auf der sich auch während der Nacht noch viel Leben abspielt. Um elf Uhr, wenn die drei oder vier Kinos ihre letzten Vorstellungen beendet haben, strömen noch einmal ein paar Hundert Leute auf die Straße, nehmen ein letztes Bier in irgendeinem der Drugstores oder Imbissstuben, aber gegen Mitternacht schließen fast alle Lokale und spätestens um ein Uhr ist die Straße menschenleer, bis auf hin und wieder ein Auto, das in rascher Fahrt über den Asphalt gleitet.
Terrigan und ich parkten den Thunderbird in einer Nebenstraße. Im Schatten der Häuser schlenderten wir die Alvester Street entlang. Einmal löste sich aus einer Toreinfahrt ein Mann und sah uns aufmerksam in die Gesichter.
»Hallo«, sagte er leise. Es war einer der Überwachungsbeamten. Wir traten zu ihm in das Dunkel der Toreinfahrt. Gegenüber leuchteten die Glühlampen um das Schild Frankys Inn. Auch hinter der Milchglasscheibe schimmerte noch Licht.
»Es sind keine Gäste mehr im Lokal«, sagte der Überwachungsmann. »Er hat schon abgeschlossen. Anscheinend räumt er noch auf.«
Ein Mann erschien auf der anderen Seite der Straße. Er grölte vor sich hin und torkelte durch das Licht der wenigen Laternen.
Ich spannte mich. Der Mann blieb schwankend vor Hellers Kneipe stehen.
Dann ging er mit unsicheren Schritten auf die Tür zu.
»Na, na, na«, sagte Terrigan neben mir leise, und ich fühlte, dass er nach seiner Pistole tastete.
Der Mann rüttelte an der Klinke.
»Mach auf!«, lallte er. »Ich will noch ’nen Schluck.«
Die Worte waren auch bei uns noch gut zu verstehen, aber die Betrunkenheit konnte ein Trick sein, obwohl ich mich wunderte, dass Capone nichts Besseres eingefallen sein sollte.
Heller antwortete von innen irgendetwas, dass wir nicht verstanden. Mit der Hartnäckigkeit des Betrunkenen wiederholte der Mann.
»Ich will noch etwas zu trinken haben.«
Er hämmerte mit den Fäusten gegen die Glasscheibe.
Plötzlich wurde die Tür von innen aufgestoßen, knallte dem Betrunkenen gegen den Kopf, dass er taumelte. Hellers Gestalt erschien für eine Sekunde. Im nächsten Augenblick rollte der hartnäckige Durstige über das Pflaster. Die Tür wurde zugeschlagen. Wir hörten deutlich, wie der Riegel vorgeschoben wurde.
Der Mann rappelte sich vom Pflaster hoch. Er brabbelte Schimpfworte vor sich hin, suchte lange nach seinem Hut, stülpte ihn sich, als er ihn endlich gefunden hatte, mit unsicheren Bewegungen auf den Kopf und torkelte weiter. Nach ein paar Yards begann er wieder grölend zu singen und verschwand in der Dunkelheit.
Terrigan und ich lachten leise und erlöst auf. Der Mann war wirklich betrunken.
Eine Stunde verging, in der sich nichts ereignete, außer dass hin und wieder ein Auto vorüberglitt.
Kurz nach ein Uhr erloschen die Glühbirnen um das Schild. Wenig später ging auch die Beleuchtung hinter den Milchglasscheiben aus. Frank Heller legte sich in sein Bett, wahrscheinlich mit der Tageskasse und dem von uns überreichten Schießeisen unter dem Kopfkissen.
***
Zwanzig Minuten später kam ein Wagen in langsamer Fahrt und mit abgeblendeten Lichtern die Alvester Street hinauf. Er hielt sich eng am Bordstein. Genau vor Frankys Inn stoppte er, sodass er den Laden gegen uns deckte.
»Zum Teufel, das sind sie!«, schrie Dan und riss die Smith & Wesson aus dem Halfter, sprang aus der Toreinfahrt und wollte hinüber.
In dieser Sekunde heulte ein Motor auf, nein, zwei Motoren. Grelle Scheinwerfer tauchten die Fahrbahn in beißende Helligkeit. Von links und von rechts schossen zwei Wagen, geschlossene Schnelltransporter aufeinander zu. Wenigstens sah es so aus, aber das eine Fahrzeug fuhr auf der linken, das andere auf der rechten Seite.
Sie hatten drehbare Seitenscheinwerfer auf die Wagen montiert. Das Licht dieser Scheinwerfer glitt an den Häuserfronten entlang, riss die Toreinfahrten, die Türnischen aus der Dunkelheit.
Mit einem Riesensatz sprang ich in unsere Toreinfahrt zurück.
»Achtung!«, brüllte ich, warf mich der Länge nach hin und rollte mich an die Mauer.
Eine Maschinenpistole ratterte. Dann fiel das Licht des Scheinwerfers in die Toreinfahrt. Ich schloss geblendet die Augen.
Wieder ratterte die MR Klatschend schlugen die Kugeln in die Mauern, auf den Boden, prallten sirrend als Querschläger ab.
Gleichzeitig hämmerte auch auf der anderen Seite eine Maschinenpistole, ein Mann schrie auf und in derselben Sekunde zersplitterte die Glasscheibe von Hellers Lokal.
Der Wagen glitt weiter. Der Scheinwerfer erfasste damit nicht mehr die Toreinfahrt.
Ich sprang auf und rannte bis zu dem Rand der Einfahrt. Der Wagen, aus dem wir beschossen worden waren, war im Begriff, zu drehen. Der andere Wagen, der die gegenüberliegende Straßenseite unter Feuer genommen hatte, stand drei Häuser weiter unten.
Es waren geschlossene Schnelllaster vom Typ Farrey. Der drehbare Scheinwerfer wurde vom Beifahrersitz aus bedient, und wahrscheinlich hatten sie in die Blechverkleidung des Laderaumes Schießscharten geschnitten.
Der Farrey beendete die Kurve über die Fahrbahn und kam schräg von der anderen Seite auf unsere Toreinfahrt zu. Anscheinend hatten sie gesehen, dass wir in der Toreinfahrt steckten, und nun kamen sie, um uns den Rest zu geben.
Von irgendwo bellte eine Pistole.
Ich hob die Smith & Wesson, stützte den Arm gegen die Mauer und zielte sorgfältig.
Ich hatte Glück. Die erste Kugel blies den Drehscheinwerfer aus. Da die Schützen im Laderaum steckten, konnten sie nur feuern, wenn sich der Wagen seitlich zum Ziel bewegte, wahrscheinlich auch nach hinten, aber nicht nach vorn.
Der Farrey drehte die Schnauze und fuhr die Straße hinunter. Aus den Schießscharten spuckte die Maschinenpistole, aber jetzt stand der Wagen weiter von der Toreinfahrt ab, und der Scheinwerfer nützte nichts mehr. Die erste Serie traf nicht einmal in die Einfahrt.
Neben mir bellte Terrigans Pistole.
Dann kam die zweite Garbe aus der MP, und jetzt erwischte der Schütze zum zweiten Mal die Einfahrt. Die Kugeln schlugen Funken aus dem Betonboden und den Wänden.
Terrigan und ich pressten uns gegen die Mauer.
»Nehmen Sie das Fahrerhaus unter Feuer!«, schrie ich. »Die Schießscharten erwischen Sie doch nicht.«
Immer noch bellte irgendwo eine Pistole. Wir wussten nicht, ob sie einem Gangster oder einem der Leute des Überwachungsteams gehörte.
Die Maschinenpistole, die uns beharkte, stoppte das Feuer. Wir lösten uns von der Wand. Terrigan ließ zwei Schüsse los. Ich hörte, wie Glas zersplitterte. Ein Mann schrie.
Ich setzte mit einem großen Sprung aus der Einfahrt und hetzte mit wahren Panthersätzen über die Straße.
Der Farrey-Wagen, den wir beschossen hatten, begann wild zu hupen.
Ich rannte auf den Personenwagen zu, der vor Hellers Lokal stand. Der Scheinwerfer des Farrey auf der anderen Seite fuchtelte wild in der Luft herum. Dann erwischte er mich.
Mit einem langen, fast verzweifelten Hechtsprung stürzte ich mich in die Deckung hinter den Personenwagen. Die MP-Garbe, die sie mir zudachten, hackte in den Asphalt der Straße.
Der Laster mit dem erloschenen Scheinwerfer fuhr jetzt mit höherer Geschwindigkeit, immer noch hupend, die Alvester Street hinauf. Ich sah, dass der andere Wagen zurücksetzte, wieder nach vorn sprang und sich anschloss.
Keine drei Minuten waren seit dem ersten Schuss vergangen. Die Wagen entfernten sich rasch.
Durch die zertrümmerte Tür von Hellers Kneipe sprangen zwei Männer. Sie überquerten den Bürgersteig, erreichten das Auto, als ich von der anderen Seite her auftauchte, die Smith & Wesson in der Faust, und sie über die Motorhaube hinweg anschrie: »Hände hoch.«
Ich tauchte sofort wieder hinter der Haube unter, und ich tat gut daran. Sie schossen ohne das geringste Zögern.
Nur die Breite eines Autos trennte uns, eine verdammt ungemütliche Situation. Vielleicht glaubten sie, mich erwischt zu haben. Jedenfalls rissen sie die Tür auf und stürzten sich in den Wagen. Ich merkte es, als das Auto in den Federn wippte.
Ich huschte nach vorn, schoss vor dem Kühler in die Höhe und jagte drei Kugeln durch die Windschutzscheibe.
In das Splittern des Glases mischte sich ein halb erstickter Schrei. Ein Körper fiel aus der noch offenen Tür auf den Bürgersteig.
Ich sprang auf und hob die Waffe.
»Nein«, kreischte der Mann auf dem Bürgersteig. »Nicht schießen! Nicht…«
Mit jaulenden Sirenen zischte ein erster Streifenwagen um die Ecke. Von der anderen Seite kamen Terrigan und der Überwachungsmann.
Auch von links kam ein Mann in langen Sprüngen.
Der Gangster auf dem Bürgersteig war nicht tot, nicht einmal angeschossen. Er hielt seine Pistole noch in der Faust. Ich trat sie ihm aus der Hand, bückte mich und zog ihn hoch.
Sein Gesicht war voller Blut, und erst dachte ich, es hätte ihn doch erwischt, aber es war nicht sein eigenes Blut.
Über dem Steuer war der Mann zusammengefallen, den ich durch die Windschutzscheibe getroffen hatte. Er war tat und sah ziemlich scheußlich aus. Der zweite Gangster erlitt einen Nervenschock, als der Kumpan unmittelbar neben ihm den Tod fand.
Ich schüttelte den Burschen.
»War noch jemand bei euch?«, brüllte ich ihn an.
»Ja«, wimmerte er. »Rush! - Dort!« Er zeigte auf die Kneipe. »Erschießt mich nicht! Erschießt mich nicht!«
Ich stieß ihn den herbeistürzenden Cops in die Arme, sprang über die Glastrümmer in die Kneipe.
Totenstille! Ich wusste, wo sich der Lichtschalter befand. Das Licht flammte auf.
***
Das Lokal war leer. Die Stühle standen auf den Tischen. Bis auf die paar Glasscherben sah alles ordentlich und unberührt aus.
Dan Terrigan kam mir nach. Zusammen drangen wir in die Küche ein. Auch hier niemand. Dahinter lag Hellers Schlaf- und Wohnraum, ein kleines, einfach möbliertes Zimmer. Das Bett schien benutzt zu sein, aber keine Kleidungsstücke waren zu sehen. Das Fenster, das zum Hof hinausging, stand offen.
Ich rief: »Heller!«
»Hier«, antwortete eine Stimme von draußen.
Ich lief zum Fenster und fragte: »Sind Sie…«
»Kopf weg, G-man!«, schrie Hellers Stimme von irgendwo aus der fast absoluten Finsternis des Hofes.
Ich ließ mich fallen, aber nichts geschah.
»Oder machen Sie wenigstens das Licht aus, wenn Sie mit mir reden wollen«, rief Frank Heller, jetzt eine ganze Nummer gemütlicher. »Einer von unseren Freunden steckt nämlich hier irgendwo im Hof, und er könnte in die Versuchung geraten, Ihnen ein Loch in den Kopf zu schießen, wenn Sie ihn zu zielgerecht hinhalten. Obwohl ich glaube, dass ihm die ganze Sache nicht mehr viel Spaß macht.«
Terrigan, der an der Tür stehen geblieben war, knipste das Licht aus.
»Sind Sie glatt davongekommen, Heller?«
»Ohne jeden Kratzer, aber wir haben keine Zeit für lange Unterhaltungen. Ich weiß nicht, ob unser Freund nicht doch noch ein Schlupfloch aus der Falle findet, wenn wir so laut herumreden.«
Ich richtete mich ein wenig auf.
»Rush!«, rief ich. »Wenn du vernünftig bist, gibst du auf! Du hast drei Minuten. Dann holen wir dich.«
Tiefe Stille. Dann hörten wir ein Poltern und eine raue, fremde Männerstimme: »Okay, ich ergebe mich!«
»Komm in das Zimmer zurück. Durch das Fenster!«
Ich huschte bis zur Küchentür, gab Terrigan ein Zeichen, das Licht in dem Schlafraum wieder anzumachen und ich nahm dann mit ihm Deckung links und rechts von der Tür in der Küche.
»Los! Jetzt komm!«, rief ich.
Die raue Männerstimme sagte unsicher: »Knallt mich nicht ab, wenn ich ins Helle komme!«
»Mann, wir sind G-men, aber keine Mörder! Komm! Die drei Minuten sind vorbei!«
»Aber, der andere, der…«
»Der verhält sich genau so ruhig wie wir! Vorwärts!«
Gepolter auf dem Hof. Der Klang von Schritten. Zwei Hände umgriffen den unteren Rand des Fensterrahmens. Ein Kopf tauchte auf. Der Mann schwang sich ins Zimmer und hob sofort die Arme.
Terrigan und ich verließen die Deckung und gingen auf ihn zu. Dan tastete seine Taschen ab, aber er war waffenlos.
»Du bist Paolo Rush, nicht wahr?«, sagte ich. »Deinen Namen kennen wir schon aus einem anderen Zusammenhang. Es ist kein guter Job mehr, für Capone zu arbeiten.«
Hinter Rush tauchte Heller auf. Er war vollständig bekleidet und hielt eine Pistole in der Hand.
»Hallo«, sagte er, ging auf den Gangster zu und sah ihm ins Gesicht.
»Möchte mir das Gesicht meines Mörders mal ansehen«, knurrte er, hob den Arm und schien zuschlagen zu wollen. Aber bevor ich eingreifen konnte, ließ er den Arm wieder sinken und sagte: »Lohnt nicht! Gibt nur schmutzige Hände!«
Der Überwachungsbeamte, der mit uns in der Toreinfahrt gestanden hatte, stürzte herein.
»Auf der Alvester Street ist noch ein toter Mann gefunden worden«, meldete er. »Er scheint aus einem der Farrey-Wagen geworfen worden zu sein. Meinen Kollegen Green hat es auch erwischt. Er bekam eine MP-Serie in die Beine; vier oder fünf Kugeln in beide Oberschenkel und die Knie.«
»Haben die Streifen die Spuren der Farrey-Wagen?«
»Ich weiß nicht. Jedenfalls sind sie mächtig hinter ihnen her.«
Wir übergaben Rush einem Polizisten, der den Gangster mit Handschellen versorgte.
Draußen hatten sich vier oder fünf Streifenwagen gesammelt. Lieutenant Reginald vom 49. Revier, der zufällig selbst mit einer Streife unterwegs gewesen war, leitete von einem Funkwagen aus die Jagd nach den Farrey-Lastern. Trotz der späten Stunde hatten sich Neugierige gesammelt. Auch ein Reporter war schon zur Stelle und blitzte wie besessen mit seiner Kamera herum.
Heller, der mit uns nach draußen gekommen war, murmelte: »Bei Frankys ist jede Nacht etwas los! Wollen Sie eine Gangsterschlacht gemütlich bei einem guten Glas Bier erleben? Kommen Sie zu Frankys. Echte Gangster! Echte Kugeln! Echtes Bier!«
Reginald steckte den Kopf aus dem Wagen.
»Hallo, Cotton! Die Farreys scheinen vom Erdboden verschluckt zu sein. Keine Spur von ihnen.«
»Lassen Sie weiter danach suchen, Lieutenant«, sagte ich. »Haben Sie eine Ahnung, wer die Erschossenen sind?«
»Nein! Hatte noch keine Zeit, sie mir anzusehen.«
»Ich glaube nicht, dass sie aus Ihrem Revier stammen, Lieutenant. Ihren Anführer haben wir. Nach unseren Informationen ist er Capones Mann aus dem Nachbarbezirk.«
»Gut. Ich werde Lieutenant Helly vom 48. benachrichtigen, sobald ich mit diesen verdammten Farreys klargekommen bin.«
»Danke, Lieutenant! Bitte, übernehmen Sie die Zusammenarbeit mit der Mordkommission. Ich glaube nicht, dass viel dabei herauskommen wird.«
***
Ich ließ Paolo Rush und den anderen Gangster, der am ganzen Körper zitterte, in die Gaststube zurückbringen. Frank Heller kam mit und ging hinter die Theke.
»Wollen Sie einen Drink?«, fragte er.
»Jetzt nicht.«
»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir einen Schluck genehmige?«
»Nicht das Geringste.«
Rush war ein großer Mann mit einem finsteren Gesicht. Er starrte dumpf vor sich hin.
»Du bist ein Kollege von Sigorski, Paolo«, begann ich. »Capones Bezirkschef im Nachbarbezirk. Capone jagt seine Leute in verdammt verzweifelte Unternehmen.«
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst, G-man«, knurrte er.
Ich lachte. »Willst du behaupten, du wärst nur hier eingedrungen, um einen Drink zu nehmen?«
»Ich habe auf niemanden geschossen.«
»Doch«, meldete sich Heller. »Auf mich! Als draußen das Theater anfing, hüpfte ich aus dem Bett und sprang aus dem Fenster. Ich hatte mir auf dem Hof zur Vorsicht ’ne hübsche Deckung aus ein paar Kisten und Mülleimern zurechtgebaut. Dahinter verkroch ich mich. Ich hörte, wie die Burschen in mein Lokal polterten wie die Elefanten. >Er ist getürmte brüllten sie. - Na ja, draußen knallte es eifrig. Einer von ihnen schrie: >Nichts wie weg! Das geht schief.< Ich hörte, dass sie davonrannten und dachte schon, ich hätte es überstanden, aber dann kam einer von ihnen zurück und sprang sofort aus dem Fenster in den Hof.«
Er goss seinen Drink hinunter, wischte sich den Mund und fuhr gemütlich fort: »Das war unser Freund hier, wie sich später herausstellte. Er war wohl zu schlau, um nicht einzusehen, dass er vorne heraus nicht mehr viele Chancen hatte. Er polterte mächtig auf dem Hof herum. Ich rief ihn an und sagte: ›Hände hoch!‹ Wissen Sie, ich habe das so in Kriminalfilmen gesehen. Was tut der Bursche? Er knallt sofort los, und nicht einmal mit einer Pistole, sondern mit einer MP. Er fand sogar die Richtung, aber mein Mülleimer und die Kisten hielten die Kanonade aus. ›Lass das‹, sagte ich, ›sonst schieße ich zurück!‹ Er nahm keine Vernunft an und schickte mir einen zweiten Gruß. Die Mündungsflamme der Maschinenpistole war gut zu sehen. Ich setzte drei Kugeln auf die fünfzehn oder zwanzig, die er verknallt hatte. Das erschreckte ihn mächtig, und er wurde still. Gleich darauf kamen Sie, G-man.«
Ich schickte einen Polizisten in den Hof, um nach der Maschinenpistole zu suchen.
Paolo Rush sagte: »Der Kerl hat zuerst geschossen.« Er zeigte mit den gefesselten Händen auf Heller.
Ich winkte ab. »Du solltest einsehen, dass solche Behauptungen lächerlich sind, Paolo. Kein Richter kauft sie dir ab. Sigorski und du, ihr seid verloren. Capone kann euch durch sämtliche Anwälte der Vereinigten Staaten verteidigen lassen. Er holt euch trotzdem nicht heraus.«
Rush antwortete fast wörtlich wie Sigorski.
»Du bringst mich nicht zum Singen, G-man!«
»Kommt noch, Paolo.«
Ich gab den Polizisten einen Wink, die Gangster abzuführen. In der Tür stießen sie mit Lieutenant Reginald zusammen.
»Die Farreys sind nicht zu finden«, meldete er. »Sie müssen in irgendeine Garage gefahren sein, die nicht sehr weit entfernt sein kann. Sie hatten höchstens vier oder fünf Minuten Vorsprung, bevor die Streifenwagen auf sie angesetzt wurden.«
»Vier oder fünf Minuten ergeben einen beachtlichen Radius. Capone wird vorgesorgt haben, dass die Wagen von der Bildfläche verschwinden konnten. Ich nehme an, dass die Farreys und ihre Besatzung zu der Gang gehören, die er oder einer seiner Vertrauten befehligt.«
»Das kann sein«, sagte Reginald. »Ich sprach mit Lieutenant Helly vom 48. Revier. Den Gangster, der im Wagen erschossen wurde und den zweiten Mann bei Rush, kennt er. Es sind Strolche aus Paolos Umgebung. Aber der Mann, der offensichtlich aus dem Farrey geworfen wurde, ist unbekannt. Er hatte keine Papiere bei sich.«
»Was ist mit dem Wagen, mit,dem Rush kam?«
»Gestohlen. Das Nummernschild ist gefälscht.«
Ich stand auf.
»Alles in allem scheint mir, dass Capone eine beachtliche Niederlage einstecken musste«, sagte ich.
»Glauben Sie, dass wir ihn endlich hochnehmen können, wenn Sigorski und Rush den Mund auftun?«, fragte Terrigan.
»Ich glaube nicht, dass wir beiden in absehbarer Zeit die Zähne aufbrechen können. Erst, wenn sie von einem Gericht verurteilt worden sind, werden sie vielleicht den Mund öffnen. Vergessen Sie nicht, Dan, dass wir es nicht verhindern können, dass Capone ihnen durch die Anwälte goldene Berge verspricht. Selbst nach dem Urteil wird er sie mit der Aussicht auf Revisionsverfahren, Berufungseinlegung und wie diese juristischen Möglichkeiten alle heißen, noch eine Zeit lang hinhalten können. Die Schwierigkeiten für den Gangster-König, die ihm unmittelbar aus der Verhaftung seiner beiden Bezirkschefs erwachsen, bestehen darin, dass der Ring der Furcht, den er um sich gelegt hat, zerbrochen wird, und zwar in zweifacher Hinsicht. Einmal bei den Menschen, die seine Opfer waren, und zum anderen bei den Gangstern, die in seinem Auftrag die Erpressungen durchführten.«
Ich rieb mir das Kinn. »Auf eine gewisse Weise wird dieser Kampf in der Öffentlichkeit ausgetragen«, fuhr ich nachdenklich fort. »Solange die Zeitungen berichten können, dass wir, die Polizei, Capones Organisation erfolgreiche Schläge versetzt haben, solange werden immer mehr Menschen sich unter den Schutz der Polizei begeben, automatisch werden wir durch diese Leute neue Namen erfahren, neue Zeugen erhalten und Capones Gang immer weiter schwächen können. Dadurch wiederum zwingen wir Capone, den Kampf mit uns aufzunehmen, wenn er nicht will, dass sein Imperium zerfällt. Gelingt es ihm hingegen, uns einen Schlag zu versetzen, dann tritt sofort die umgekehrte Entwicklung ein. Alle Leute ducken sich erneut vor Angst, keine Zeugen, keine neuen Namen. Die Zeitungen würden die Namen der Erschossenen nennen. Ihr kennt die Überschriften in solchen Fällen. Polizei machtlos gegen Gangsterpest! Neues Opfer des Gangster-Terrors!«
»Apropos Zeitungen«, sagte Lieutenant Reginald. »Ein Dutzend Reporter will Einzelheiten von uns haben.«
»Herein mit den Burschen. Solange wir gewinnen, sind sie unsere besten Verbündeten. Wenn wir zu verlieren anfangen, werden sie es sein, die uns erst recht in die Niederlage stoßen.«
Reginald gab einem Polizisten Anweisungen. Drei Minuten später brach eine Meute von Zeitungsmännern in Hellers Lokal.
»Ich verlängere heute Ihre Schankkonzession, Frank«, sagte ich. »Servieren Sie den Jungs eine Lage auf Staatskosten.«
Die Reporter blitzten Heller zu, während er die Gläser füllte. Dann nahmen sie mich ins Kreuzfeuer ihrer Fragen.
Ich hatte nichts zu verschweigen. Ich sagte, dass der Überfall Heller gegolten habe, aber dass er nicht gelungen sei, wie sie sich selbst überzeugen könnten. Zwei Gangster wären bei dem Feuergefecht erschossen worden, und einen wichtigen Mann der Bande hätten wir gefasst.
»Keine zwei Monate mehr, Jungs«, sagte ich, »und wir haben mit der Pest in dieser Stadt endgültig aufgeräumt.«
Die Journalisten-Bleistif te huschten über die Stenogrammblöcke. Dann sausten die Reporter los, um ihre Redaktionen zu informieren.
»Jetzt bekommen Sie wieder eine Cop-Wache, Frank«, sagte ich zu Heller, als wir gingen.
Er begleitete uns bis zur Tür. Mit einem nachdenklichen Blick auf die Glasscherben meinte er: »Ich möchte wissen, wie viele Scheiben ich noch einsetzen lassen muss, bevor ihr mit eurem Job zurande gekommen seid.«
Terrigan und ich gingen zu der Seitenstraße, in der wir meinen Thunderbird geparkt hatten. Der Wagen stand unberührt an Ort und Stelle. Ich brachte erst Terrigan nach Hause, und dann fuhr ich zum Undertree.
Es war gegen vier Uhr morgens, und ich war mächtig müde. Trotzdem sagte ich dem Nachtportier, er möge mich um acht Uhr wecken lassen.
***
Ich fiel in mein Bett und schlief traumlos, bis das Telefon mich wach klingelte.
»Acht Uhr, Sir!«, meldete die Stimme des Portiers.
Ich stöhnte, raffte mich aber auf.
»Okay, schicken Sie mir in einer Viertelstunde das Frühstück rauf und legen Sie ein paar Morgenzeitungen bei.«
Als ich aus dem Badezimmer kam, klopfte gerade der Zimmerkellner. Er servierte das Frühstück und verschwand.
Ich beschäftigte mich gleichzeitig mit dem Kaffee und den Zeitungen. Nicht alle brachten schon etwas über die Schießerei in der Alvester Street, aber drei Blätter, deren Reporter besonders fix gewesen waren, hatten noch kurze Informationen in den schon laufenden Druck einfugen können. Ein Blatt, die Chicago Post kündigte für den Vormittag eine Extraausgabe mit letzten Nachrichten und Bildern über den Kampf zwischen Gangstern und G-men um Frank Hellers Leben an.
Ich war ganz zufrieden, beendete das Frühstück, vervollständigte die Garderobe und ging hinunter.
Der Thunderbird stand fast unmittelbar vor dem Hotel. Ich ging auf ihn zu, aber dann stoppte ich und sah den Wagen misstrauisch an.
Ich bin ein Frischluft-Fanatiker. Wer mit mir im Auto fährt, muss unempfindlich gegen Zug sein, denn ich kurbele gewöhnlich beide Fenster hinunter, und wenn ich aussteige, dann denke ich vielleicht daran, das Fenster an der Fahrerseite wieder hochzudrehen, aber das an der Beifahrerseite vergesse ich bestimmt.
Jetzt war das Fenster am Beifahrerplatz geschlossen, und ich konnte mich nicht erinnern, es hochgedreht zu haben.
Ich begann ernsthaft darüber nachzudenken. Ich hatte Terrigan nach Hause gefahren. Möglich, dass Dan das Fenster geschlossen hatte. Ja, so konnte es sein. Ich ging weiter auf den Wagen zu.
Aber dann stockte ich wieder.
Wenn er es getan hätte, so hätte ich es gemerkt, und das Fenster wieder heruntergedreht, nachdem ich ihn abgesetzt hatte.
Ich ging zur Kühlerhaube und sah den Thunderbird misstrauisch von vorn an. Er machte einen zuverlässigen, einen geradezu unschuldigen Eindruck.
Ich umkreiste ihn in einem Bogen und in einiger Entfernung. Auch zur Straßenseite hin sah er harmlos aus. Ich wollte am Heck vorbei wieder auf den Bürgersteig.
In diesem Augenblick donnerte eine Explosion, deren Luftdruck mich glatt auf das Pflaster warf. Die Fenster des Wagens wurden gleichzeitig nach außen geblasen, als habe im Inneren des Autos ein Riese einen mächtigen Nieser getan. Der Thunderbird hob sich ein paar Handbreit in die Luft, fiel krachend zurück, wobei einer seiner Reifen wie eine Granate zerplatzte.
Was ich Ihnen gerade erzählte, sah ich in Wahrheit gar nicht, sondern ich habe es nach der Meinung unserer Sprengstofffachleute rekonstruiert. Ich lag platt auf dem Pflaster und hatte das Gefühl, dass ’ne Menge Gegenstände mir um die Ohren flogen.
Als alles vorbei war, richtete ich mich auf.
Der Thunderbird sah etwas merkwürdig aus. Er besaß nicht den Splitter einer Scheibe mehr. Dafür hing ein Teil seiner Polsterung in den Fensteröffnungen. Das Dach war ausgebeult, und das Steuerrad lag, sonst ziemlich unbeschädigt, zehn Yards weiter auf der Straße. Der Deckel des Kofferraumes hatte sich hochgestellt. Außerdem brannten in seinem Innern die Reste der Polsterung.
Natürlich stürzten von allen Seiten die Leute herbei. Der Portier und zwei Pagen aus dem Hotel waren die ersten. Einer der Pagen war schlau genug gewesen, einen Feuerlöscher mitzubringen. Ich nahm ihm das Ding ab und ließ den Schaum auf die brennenden und glimmenden Stoff- und Wollfetzen zischen. Das Feuer erlosch sofort, und da der Benzintank auf rätselhafte Weise intakt geblieben war, bestand keine Gefahr mehr, dass die schäbigen Überreste des Thunderbirds noch einmal in die Luft gingen.
Etwas angeschwärzt ging ich in das Hotel zurück und ließ mir eine Verbindung mit dem Präsidium geben.
»Schickt mir einen Sachverständigen für Sprengstoffe ins Hotel. Unbekannte Freunde haben gerade versucht, mich direkt ins Jenseits zu blasen.«
Ich legte auf, sagte dem Portier, dass ich auf mein Zimmer ginge, bis die Leute vom Präsidium eingetroffen seien. Er solle mich dann benachrichtigen.
***
Auf dem Flugplatz von Chicago landen ständig Maschinen aus allen Ecken Amerikas und von Übersee. Sie bringen Passagiere aus allen Ländern der Welt. Täglich treffen Berühmtheiten ein, Millionäre, hohe Regierungsbeamte. Kaum jemand interessiert sich dafür.
Wer sollte sich für vier unauffällige Männer interessieren, die, zusammen mit anderen Passagieren, einer Maschine entstiegen, die aus New York kam.
Die vier Männer gingen zur Ausgangssperre ihrer Landebahn. Jeder von ihnen trug einen kleinen Koffer. Sie gaben ihre Flugscheine ab und sahen sich in der Wartehalle um.
»Niemand da«, knurrte einer von ihnen.
»Ich möchte eine Tasse Kaffee«, sagte ein anderer.
»Jetzt nicht«, entschied derjenige der Männer, der der Anführer zu sein schien. »Ich will ihn nicht verpassen. Warten wir!«
Ein paar Minuten später kam durch die Lautsprecheranlage die Durchsage: »Mr. Eveley aus New York! Mr. Eveley aus New York! Sie werden am Telefon verlangt. Bitte, gehen Sie in die Zelle 5!«
Der Anführer der vier Männer stellte den Koffer hin und marschierte in die Telefonzelle.
Er blieb lange darin, und als er das Telefongespräch endlich beendet hatte, kam er mit großen Schritten auf die Wartenden zu.
»Er hat’s eilig«, sagte er. »Wir müssen gleich in Aktion treten.«
»Keine Zeit für eine Tasse Kaffee?«, fragte der Mann, der vorhin schon Kaffeedurst verspürt hatte.
»Nein«, fuhr ihn der Boss an.
Sie steuerten auf dem Parkplatz des Flughafens einen großen, dunklen Dodge-Wagen an, der eine Chicagoer Nummer trug.
Der Schlüssel steckte.
»Stellt das Gepäck in den Koffer-, raum!«, befahl der Anführer. »Aber versorgt euch vorher.«
»Groß oder klein?«, fragte einer der Männer, ein schlanker Bursche mit glattem Gesicht.
»Klein!«
Sie stellten die Koffer in den Gepäckraum, öffneten sie und kramten unter Wäsche und Taschentüchern schwere Pistolen hervor, die sie in ihren Anzügen unterbrachten. Aber noch andere Waffen lagen in den Koffern: zerlegte Maschinenpistolen.
»Macht schnell!«, mahnte der Anführer ungeduldig. »John, du setzt dich neben mich. Stanley und Andy, ihr nehmt den Rücksitz.«
Er selbst klemmte sich hinter das Steuer.
»Wie viel Uhr ist es, John?«, fragte er seinen Beifahrer.
»Neun Uhr und achtzehn Minuten!«
»In Ordnung. Das klappt noch!«
»Du solltest nicht so geheimnisvoll tun, Ted«, warf ihm einer der Männer vom Rücksitz vor.
Er drehte sich kurz um und brummte: »Lass mir den Spaß, Stanley.«
Eveley aus New York schien Chicago zu kennen wie seine Westentasche. Er fuhr schnell und sicher und nahm den kürzesten Weg in das Stadtinnere. Er erreichte das Viertel rund um die Alvester Street.
»Wie viel Uhr, John?«
»Neun Uhr fünfundfünfzig, Ted.«
Eveley fuhr langsamer. Er bog in die Cool Street ein, eine Nebenstraße der Alvester Street.
Die Cool Street ist eine Einkaufsstraße für kleine Leute. Hier reihen sich Gemüsegeschäfte, Seifenläden, Fleischereien, Drugstores aneinander, und in den Vormittagsstunden, wenn die Hausfrauen ihre Einkäufe vornehmen, schieben sich viele Menschen über die Bürgersteige. Männer sind relativ wenig darunter.
Ted Eveley ließ den Dodge im zweiten Gang ganz langsam rollen.
»Seht euch nach einem schlanken Burschen mit schwarzen Haaren, hellen Augen und einem kleinen schwarzen Schnurrbart um!«, befahl Eveley.
»Drüben geht einer!«, sagte Stanley.
Eveley warf einen Blick auf den bezeichneten Mann.
»Idiot!«, knurrte er. »Der Junge ist fett wie ein Eunuche. Ich sagte: ein schlanker Mann.«
»Der dort unter dem Reklameschild?«, fragte John.
»Ja«, sagte Eveley. »Stanley und Andy, holt ihn euch, aber unauffällig. Geht voraus. Ich komme, sobald ihr ihn in der Mitte habt. - John, du sorgst dafür, dass es keine Schwierigkeiten mit den Türen gibt.«
Er stoppte kurz. Stanley und Andy stiegen aus und zwängten sich durch die Menge der Einkaufenden.
Ted Eveley ließ den Wagen wieder anrollen und folgte seinen Leuten.
***
Frank Heller schob sich, fröhlich pfeifend durch die Menschenmenge. Er trug ein Netz in der linken Hand, das schon prall von den Einkäufen war. Er hatte eine Menge Sachen für seinen Laden eingekauft.
Vor einer halben Stunde, als er sein Lokal verließ, hatte ihn einer der vier Polizisten, die davor Wache hielten, gefragt: »Wohin gehen Sie, Mr. Heller?«
»Einkäufen!«
»Soll ich Sie begleiten, Mr. Heller?«
»Glauben Sie, ich sei ein Baby? Nichts zu machen, Sergeant. Ich werde überhaupt diesen G-man anrufen und ihm sagen, er soll dafür sorgen, dass Sie von diesem langweiligen Job abgelöst werden. Sie vergraulen mir die Gäste. Glauben Sie, ein Mann betritt gern eine Kneipe, vor der vier Cops stehen wie die Wache vor dem Palast der Königin von England?«
Er hob grüßend die Hand, kehrte aber noch einmal um.
»Einen Gefallen können Sie mir tun, Sergeant. Ich habe den Glaser angerufen, um die Türscheibe einsetzen zu lassen. Er könnte kommen, während ich unterwegs bin. Achten Sie bitte darauf, Sergeant, dass der Mann mich nicht mit angesplittertem Glas betrügt.«
Während Heller überlegte, was er noch einzukaufen hatte, schoben sich von hinten die beiden Männer an ihn heran. Wie aus dem Boden gewachsen flankierten sie ihn von rechts und links. Andy, der die rechte Seite genommen hatte, umklammerte sofort das rechte Handgelenk Hellers mit eisernem Griff. Stanley stieß ihm von der anderen Seite den Lauf einer Pistole in die Rippen, die er geschickt dadurch tarnte, dass er mit der anderen Hand seinen Hut darüber hielt.
»Geh langsam weiter!«, zischte er. »Wenn du eine falsche Bewegung machst, dann…«
Der Dodge stoppte am Straßenrand. Andy drängte Heller gegen den Wagen.
John sprang heraus und riss die Tür auf.
Stanley stieg zuerst ein. Andy drückte Heller gegen den Wagen. Stanley und John packten zu und verfrachteten den Mann. John sprang wieder auf den Beifahrersitz. Die Türen schlugen zu. Eveley gab Gas.
Niemand hatte etwas von der Entführung gemerkt. Nur eine Frau blieb stehen, sah dem abfahrenden Wagen nach. Dann zuckte sie die Achseln und ging ihren Angelegenheiten nach.
Im Innern des Wagens saß Stanley, der immer noch die Pistole gegen Hellers Rippen drückte: »Und für diese Kleinigkeit sind wir extra aus New York gekommen?«
»Abwarten!«, knurrte Eveley. »Das dicke Ende kommt noch.«
***
Der Sprengstofffachmann des Chicagoer FBI hieß Räder. Er hatte eine Stunde lang mit Genuss in den Trümmern des Thunderbird herumgewühlt, und nun setzte er mir mit großer Sachkenntnis und genau so großer Gefühlskälte auseinander, auf welche Weise ich ins Jenseits befördert werden sollte.
»Ich glaube, es wurde Stellox als Sprengstoff benutzt. Das Zeug lässt sich gut transportieren, ist fast unempfindlich gegen Stoß und Schlag, reagiert aber auf die primitivste Art von Zündern. In Ihrem Fall, Agent Cotton, scheint, als wären der Sprengstoff und der Zünder unmittelbar unter dem Sitz angebracht worden. Gewöhnlich machen es sich die Leute einfacher und kleben die Bombe mit ein bisschen Leukoplast unter das Bodenblech. Das hat den Nachteil, dass das Bodenblech eine Menge von der Sprengwirkung schluckt. Andererseits wird der Wagen dabei mit Sicherheit umgeworfen, und mit hoher Wahrscheinlichkeit bekommen Sie eine Sekundärexplosion durch das Benzin im Tank.«
»Vielen Dank, Mr. Räder. Aber jetzt erzählen Sie mir bitte noch, warum das Knallbonbon losging, bevor ich hinter dem Steuer saß?«
Er sah mich an, wie ein Lehrer einen Boy, der noch nicht das Einmaleins kann.
»Selbstverständlich, weil Sie den Nylonfaden zerrissen haben, als Sie zwischen dem Wagen und dem Hydranten durchgingen. Der Zünder wird mit einem dünnen, praktisch unsichtbaren Faden mit irgendeinem festen Gegenstand verbunden. In Ihrem Fall, Agent Cotton, wurde ein Hydrant gewählt. Hätten Sie sich in Ihren Wagen gesetzt, wären abgefahren, so hätte die Spannung vor dem Reißen des Fadens ausgereicht, um den Zünder und damit die Sprengladung hochgehen zu lassen.«
»Und mich?«
»Selbstverständlich auch Sie, Agent Cotton.«
Ich hatte plötzlich ein Gefühl, als wäre mein Kragen zu eng.
»Jedenfalls vielen Dank, Mr. Räder«, sagte ich etwas mühsam. »Kann ich Sie mit zum Präsidium nehmen?«
»Danke, ich muss noch dafür sorgen, dass die Trümmer fortgeräumt werden.«
Ich ging hinunter und ließ vom Portier ein Taxi herbeitelefonieren. Der Empfangschef kam aus seinem Glaskasten.
»Erlauben Sie eine Frage, Mr. Cotton«, sagte er zögernd. »Wann gedenken Sie eigentlich abzureisen?«
»Wieso? Irgendetwas nicht in Ordnung? Habe ich meine Rechnung nicht vollständig bezahlt?«
Er zupfte an seiner Krawatte.
»Oh nein, das ist alles okay. Nur Mr. Cotton, wir sind ein Hotel, aber kein Hauptquartier für Gangsterbekämpfung.«
»Wollen Sie mich aus diesem Grund an die Luft setzen?«
»Bitte, fassen Sie es nicht so auf, aber wir hatten in den dreißig Jahren, in denen das Hotel steht, nicht soviel Aufregungen wie in den paar Wochen, die Sie bei uns wohnen. Es geschah ein Mord. Sie wurden beinahe vergiftet, und diese Lil Forrester, die bei uns gewohnt hatte, wurde ebenfalls ermordet. Und nun wird vor unserer Tür noch ein Auto in die Luft gesprengt. Wie lange wird es dauern, bis man Ihretwegen das ganze Hotel in die Luft jagt.«
»Das dürfte selbst für den Mann, hinter dem wir her sind, schwer durchführbar sein.«
»Die Direktion macht sich große Sorgen, Mr. Cotton. Sie wäre bereit, Ihnen die letzte Wochenrechnung zu erlassen, und würde selbstverständlich die Kosten des Umzuges tragen.« . »Wie freundlich von der Direktion. Ich werde es mir überlegen. Vielleicht kann ich in einer Woche ausziehen, aber ein paar Tage müssen Sie mich noch behalten.«
»Ihr Taxi, Sir«, meldete der Portier.
Ich ließ mich in das Distriktbüro fahren. In Terrigans Zimmer fand ich nicht nur Dan, sondern auch den Überwachungschef Hofman und Lieutenant Reginald vom 49. Revier.
»Wir haben eine Nachricht aus der Alvester Street, Cotton«, sagte Terrigan mit besorgtem Gesicht. »Frank Heller hat seinen Laden verlassen. Der Sergeant, der mit seiner Gruppe das Lokal bewacht, meldete, dass Heller fortgegangen ist, jede Begleitung abgelehnt hat und bis jetzt nicht zurückgekommen ist!«
»Wie lange ist er unterwegs?«
»Rund eine Stunde«, antwortete Hofman mit einem Blick auf die Armbanduhr.
»Das braucht noch nicht viel zu bedeuten.«
»Heller ist zu leichtsinnig«, stieß Terrigan hervor. »Wir sollten ihn überwachen lassen, gleichgültig, ob er es wünscht oder nicht.«
Der dicke Überwachungschef sah mich finster an.
»Warum haben Sie mich angewiesen, meine Leute zurückzuziehen?«, grollte er.
»Ich schickte sie gestern Nacht noch nach Hause, weil die Polizisten Lieutenant Reginalds die Überwachung übernommen hatten. Ich hielt es für unnötig, eine Doppelbewachung durchzuführen.«
»Sie scheinen sich geirrt zu haben«, knurrte Hofman.
»Meine Leute hatten den Auftrag, die Wirtschaft im Auge zu behalten«, sagte der Lieutenant. »Niemand hat sie angewiesen, Heller auf Schritt und Tritt zu folgen.«
Ich trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch.
»Ich hoffe, wir erregen uns zu früh. Heller kann jederzeit noch zurückkommen. Haben Sie irgendetwas über eine Schießerei gehört? Na also! Wenn Capone den Mann am hellen Tag hätte niederschießen lassen, so hätten sicherlich wir schon davon gehört.«
»Ich halte es für besser, wenn wir zur Alvester Street fahren«, schlug Hofman vor.
Wir fuhren in einem Streifenwagen hin. Die vier Polizisten standen immer noch unter dem Schild Frankys Inn. Ein Glaser und sein Gehilfe waren dabei, eine neue Scheibe in die Tür einzusetzen.
»Er ist noch nicht zurückgekommen, Sir«, meldete der Sergeant. »Er ging dort hinunter. Ich sah, dass er in die Cool Street einbog.«
Wir folgten dem beschriebenen Weg. Hofman, Terrigan und ich fragten in einigen Läden nach, ob Heller dort gewesen sei. Wir brauchten ihn nicht groß zu beschreiben. Die meisten Ladenbesitzer kannten sein Gesicht aus den Zeitungen. Innerhalb einer knappen halben Stunde hatten wir festgestellt, dass Heller in der Cool Street mehrere Einkäufe getätigt hatte.
»Ich sage Ihnen, er ist gekidnappt worden«, meinte Hofman.
Terrigan schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Bursche wie Heller sich kidnappen lässt, ohne wie ein Wilder um sich zu schlagen.«
***
Es ging auf Mittag zu. In den Straßen tauchten Zeitungsjungen auf, die mit lauter Stimme ein Extrablatt ausschrien. Es war jene Sonderausgabe, die die Chicago Post angekündigt hatte. Die balkendicke Überschrift lautete:
Ein Lob für das FBI und unsere Cops. Frank Heller vor einem Mordversuch gerettet. Zwei Gangster erschossen! Zwei Gangster gefasst.
Unter dieser Überschrift folgte ein überschwänglicher Bericht über die gute Arbeit, die wir geleistet hätten. Und der ganze Schrieb endete mit dem Satz:
Bürger von Chicago! Ihr bezahlt nicht umsonst eure Steuern. Die Jungs,
44 die ihr bezahlt, räumen mit der Gangster-Pest auf!
Hofman hatte eines der Extrablätter gekauft. Er hielt es mir unter die Nase.
»Heute Abend wird das gleiche Blatt mit der Nachricht erscheinen, dass Frank Heller verschwunden ist.«
Ich blieb äußerlich kalt.
»Wir müssen versuchen, so lange wie möglich das Verschwinden Hellers vor der Öffentlichkeit geheim zu halten. Reginald, befehlen Sie Ihren Cops, wie eine Mauer vor der Kneipe stehen zu bleiben. Wenn Gäste kommen, die in das Lokal wollen, so sollen sie ihnen den Zutritt mit der Begründung verweigern, dass Heller bei der Polizei wäre und seine Kneipe daher heute nicht öffnen könnte. -Mr. Hofman, bitte, setzen Sie Ihre Leute darauf an, herauszubekommen, was mit Frank Heller geschehen ist. Aber es muss unauffällig geschehen, damit kein Verdacht entsteht, es könne irgendetwas mit ihm nicht in Ordnung sein. - Dan, Sie und ich fahren zum Office zurück. Ich glaube, dass dieses Extrablatt eine große Anzahl von Opfern Capones bewegen wird, uns ihre Sorgen anzuvertrauen. Darum müssen wir uns in erster Linie kümmern, um seine Gang so weit wie nur irgend möglich zu schwächen, bevor das Verschwinden Hellers bekannt wird, und damit der unvermeidliche Rückschlag einsetzt.«
»Sie glauben also nicht, dass der Bursche noch einmal auftaucht?«, fragte Hofman.
»Sehr bald jedenfalls nicht«
»Wenn er nicht bald auftaucht, sehen wir ihn nie wieder. Höchstens seine Leiche werden wir finden.«
»Man soll die Hoffnung nicht aufgeben«, antwortete ich knapp und ging zum Wagen zurück.
In meiner Voraussage über die Wirkung des Extrablattes hatte ich mich nicht geirrt. Als wir in das Präsidium zurückkamen, lagen ein Dutzend Notizen über Telefonanrufe vor. Außerdem warteten vier Männer auf uns, die ihre Aussagen machen wollten.
Wir bemühten uns, Ordnung in das Geschäft zu bringen. Terrigan holte ein halbes Dutzend Beamte und drei Stenotypistinnen zu Hilfe. Es war ein Andrang wie beim Ausverkauf, aber es war der Ausverkauf von Capones Geschäft.
Am Abend hatten wir Anzeigen wegen Erpressung, Bedrohung und Nötigung von den Besitzern dreier Hotels, vierzehn Drugstores, fünfzehn sonstiger Geschäfte und einundzwanzig Lokalen jeder Art vorliegen. Zwölf neue Namen von Gehilfen der Gang waren uns genannt worden, und zehn davon saßen bereits hinter Gittern. Nur zwei waren uns durch die Lappen gegangen.
Die aufgenommenen Protokolle türmten sich zu Bergen. Achtzehn weitere Leute hatten sich zur Aussage angesagt. Wir mussten sie bitten, am anderen Tag zu uns zu kommen.
»Die Organisation zerbricht«, sagte Terrigan.
»Morgen werden wir noch einmal eine Welle von Anzeigen erleben«, meinte ich. »Dann, wenn Hellers Verschwinden bekannt wird, wird der Umschwung eintreten.«
Ich versuchte Hofman telefonisch zu erreichen, aber der Überwachungschef war unterwegs. Ich rief Lieutenant Reginald an.
»Bisher scheint niemand Verdacht geschöpft zu haben«, meldete er. »Es waren eine Menge Leute vor der Kneipe, die einen Drink bei Heller nehmen wollten. Auch Journalisten waren darunter, die mit ihm sprechen wollten. Die Cops schickten sie alle fort. Es gab etwas Gemurre, aber niemand scheint auf den Gedanken gekommen zu sein, es könnte etwas nicht stimmen.«
»Haben Sie Hofman gesehen?«
»Ich glaube, er treibt sich irgendwo im Revier herum, aber ich kann Ihnen nichts Genaues sagen.«
Ich beendete das Gespräch. Terrigan telefonierte schon wieder am zweiten Apparat, machte einige Notizen und sagte dem Anrufer, er möchte morgen früh vorbeikommen.
»Ein Schuhladen in der Rewers Street«, sagte er. »Cotton, es wäre jammerschade, wenn alle Erfolge, die wir erzielt haben, wieder zu Wasser würden, nur weil Heller…«
»Dan, Sie sollten sich keine Sorgen machen. Andererseits dürfen Sie unsere Erfolge nicht überschätzen. Vielleicht unternimmt Capone noch ein oder zwei Versuche, uns zu treffen, aber dann wird er klug genug sein, Ruhe zu geben, auf einen Teil des Geschäftes zu verzichten und erst einmal abzuwarten. Er wird versuchen, Sigorski und Rush beim Schweigen zu halten, indem er ihnen goldene Berge verspricht. Auf die kleinen Ganoven, die wir fassten, kann er verzichten. Solche Helfer kann er sich immer wieder heranzüchten. Unsere wirkliche Chance liegt darin, dass Capone sich selbst zum Kampf stellt, und ich weiß nicht, ob das, was wir bisher erreichten, dafür schon genügt.«
»Gestern sagten Sie, Capone würde es nicht nötig haben, selbst zu kämpfen, wenn ihm ein Erfolg gelänge. Ist das Verschwinden von Heller kein Erfolg Capones?«
Das Telefon schrillte. Ich antwortete nicht, sondern nahm ab.
»FBI-Agent Cotton«, meldete ich mich.
»Hier spricht Larry Fant«, sagte der Anrufer. »Wir kennen uns, G-man.«
Für einen Augenblick wusste ich nicht, wer der Anrufer war. In dieser Sache waren so viele Namen und Gestalten aufgetaucht, dass mir nicht jeder Name und jedes Gesicht sofort gegenwärtig war, aber dann sagte der Mann: »Ich war früher bei Clark Hangers Verein.«
Jetzt wusste ich, wer der Anrufer war.
***
Als ich vor einigen Monaten nach Chicago kam, da beherrschte Capone schon die ganze Stadt mit Ausnahme des Vergnügungsviertels im eigentlichen Schlachthofbezirk. Hier regierte noch der Chef eines Spieler-Gang, Clark Hanger, und er kassierte seine Gelder aus den Spiel- und Lastergeschäften, die sich in den drei Vergnügungsstraßen des Schlachthofviertels abspielten.
Seine Leibgarde bestand, genau wie diejenige Capones, aus drei Leuten: Chap Cherryl, Tom Hough, Larry Fant, aber die gesamte Gang umfasste mehr als ein Dutzend Männer.
Capones Bande überraschte die Hanger-Gang in einem Schlachthof und schoss sie brutal zusammen. Hanger, Cherryl und Fant entkamen. Fant stellte sich der Polizei. Chap Cherryl tauchte erst wieder auf, als Hangers Leiche mit mehreren Kugeln im Rücken im Michigan See gefunden wurde. Am gleichen Tage sah ich Capone zum ersten Mal im Schlachthofviertel.
Chap Cherryl und Larry Fant mussten schließlich mangels ausreichender Beweise gegen eine Kaution freigelassen werden. Es bestand kein Zweifel, dass sie den Verein gewechselt hatten, und es war mehr als wahrscheinlich, dass einer von ihnen, wahrscheinlich Chap Cherryl, seinen ehemaligen Chef erschoss.
»Hallo, Larry«, sagte ich. »Was gibt es?«
»Ich möchte dich sprechen, G-man. Es ist wichtig.«
»Okay, komm her!«
»Nein! Das ist unmöglich. Ich werde umgelegt, wenn sie merken, dass ich mit dir in Verbindung getreten bin.«
»Wo willst du mich treffen?«
»Kennst du das Bahngelände zwischen der Fleischkonservenfabrik von Wamaker und dem Schlachthof der Chicago Meat Company?«
»Ich kenne es nicht, aber ich werde es finden.«
»Zwischen dem vierten und fünften Gleis steht ein Unterstellhaus für den Weichenwärter. Es ist verlassen, seitdem die automatische Stellanlage eingerichtet wurde. Ich erwarte dich dort.«
»Wann?«
»Kannst du in einer Stunde dort sein?«
»Okay. Ich hoffe, es lohnt sich, dass ich dort hinauskomme.«
»Es lohnt bestimmt«, versicherte er. Er legte auf.
Ich hatte Terrigan beim Beginn des Gespräches einen Wink gegeben, mitzuhören.
»Das ist eine Falle, Cotton«, sagte er prompt.
Ich stand auf und ging zu der großen Karte Chicagos an der Wand.
»Ich glaube nicht an eine Falle«, antwortete ich. »Capone würde eine solche Falle für zu plump halten. Ich kann mir denken, was Larry Fant bewogen hat, sich mit uns in Verbindung zu setzen. Zeigen Sie mir bitte, wo das Gelände ist.«
Zwischen den Komplexen der Schlachthöfe und Fleischwarenfabriken dehnten sich auf Meilen die Bahnanlagen aus, die für die Heranschaffung des Viehs nötig waren.
Terrigan zeigte mir, wie weit ich mit dem Wagen fahren konnte, um dann zu Fuß die Stelle zu erreichen, die Fant bezeichnet hatte.
»Ich werde mich mit einem Taxi hinfahren lassen«, beschloss ich. »Das ist am unauffälligsten.«
»Ich werde mitkommen«, sagte Terrigan.
»Dan, Sie können mit dem Taxi mitfahren«, antwortete ich lächelnd, »aber ich halte es nicht für richtig, wenn Sie mit zum Treffpunkt gehen.«
***
Das Taxi stoppte am Eingang einer Sackgasse, die sich am Bahngelände totlief.
Ich stieg aus, durchschritt die kurze Gasse und stand vor dem Drahtzaun, der das Gelände der Bahn einzäunte.
Ich zwängte mich zwischen zwei Drähten durch und stampfte über die Gleise in Richtung auf den dunklen Komplex der großen Chicago Meat Company.
Das Bahngelände wurde in großen Abständen von Bogenlampen erhellt. Überall glühten Signallichter, aber dazwischen lagen Strecken tiefer Dunkelheit. Irgendwo wurden Waggons rangiert. Ich hörte schrille Pfiffe und das dumpfe Poltern der aneinanderstoßenden Wagen.
Als rechts ebenfalls ein großes Fabrikgebäude auftauchte, wusste ich, dass ich mich auf dem richtigen Weg befand. Noch hundert oder zweihundert Yards weiter entdeckte ich die Umrisse einer Hütte, die zwischen zwei Gleisen stand, und ich wusste, dass ein Mann davor stand, denn ich sah die Glut seiner Zigarette.
Ich zog die Smith & Wesson. Wenn ich auch nicht an eine Falle glaubte, so gab der vertraute Griff in der Hand doch ein Gefühl der Beruhigung.
Langsam ging ich näher. Es war nicht völlig dunkel, sodass er mich sehen musste. Ich wusste, dass er mich bemerkt hatte, als ich die Funken der weggeworfenen Zigarette sah.
Er kam mir ein paar Schritte entgegen.
»G-man?«, fragte er.
»Okay, ich bin es, Fant«, antwortete ich ruhig. »Und jetzt wollen wir beide die Kanonen einstecken.«
»Meinetwegen. Ich nahm sie nur zur Vorsicht in die Hand.« Ich verstaute die Smith & Wesson. Ich sah an der Bewegung seiner Arme, dass er das Gleiche tat.
»Ich bin gespannt auf deine Story, Larry.«
»Komm in die Hütte, G-man. Hier geht ein verdammter Wind.«
Die Hütte war nicht mehr als ein Wetterunterschlupf, in der höchstens drei oder vier Leute Unterkommen konnten. Sie besaß keine Tür.
Fant zündete sich eine neue Zigarette an. Ich sah sein breites, vulgäres Gesicht im Schein der Feuerzeugflamme.
Terrigan hatte mir eine kleine Taschenlampe mitgegeben. Ich schaltete sie ein, hielt aber den Strahl zur Erde gerichtet. Es genügte, um Fants Gesicht erkennen zu können.
»Warum machst du Licht?«, fragte der Gangster und sog nervös an seiner Zigarette.
»Es spricht sich ruhiger bei etwas Beleuchtung. Keiner von uns braucht dann Überraschungen zu befürchten und kann besser zuhören.«
»Ich habe keine Überraschungen mit dir vor, G-man.«
»Aus irgendeinem Grund wirst du mich doch bestellt haben, Fant?«
Er atmete schwer, rauchte hastig. Ich sah, dass seine Mundwinkel zuckten.
Ich wartete geduldig. Schließlich stieß er hervor: »Ich will dir Chap Cherryl liefern.«
»Das dachte ich mir fast.«
Er warf den Kopf hoch. »Wieso?«
»Du und Chap, ihr seid rechtzeitig umgestiegen, als Capone euren alten Chef Clark Hanger erledigte. Du hast gehofft, dir dabei die Nase vergolden zu können, mehr zu werden, als nur der Handlanger eines Gangsterchefs, aber anscheinend hat Chap das Rennen gemacht.«
Fant brach in wütende Schimpfkanonaden aus.
»Er spielt den großen Boss im Schlachthofviertel. Schnauzt die Leute an. Behandelt einen alten Kollegen wie mich, als wäre ich der letzte Dreck. Vor ein paar Tagen, als ich einen Schluck getrunken hatte, sagte ich ihm, dass er ein verräterisches Schwein sei. Er schlug mir ins Gesicht, ließ mich von seinen Leuten hinauswerfen, und als ich um gutes Wetter bat, da verlangte er von mir, dass ich vor der ganzen Horde laut sagte: Ich bin der größte Idiot von Chicago. Na ja, ich sagte es, aber ich nahm mir vor, dass ich es ihm heimzahlen würde. Und jetzt zahle ich es ihm ein. Höre gut zu, G-man. Chap Cherryl hat Clark Hanger erschossen.«
»Kannst du es bezeugen, Fant?«
»Ich weiß es, aber ich war nicht dabei. Cherryl hatte sich schon lange vor Hangers Ende auf die Seite von Capone geschlagen. Er war es, der Clark verpfiff und die Capone-Leute benachrichtigte, wo und wann sie Clarks gesamten Gang auf einen Schlag erledigen konnten.«
»Erzähle der Reihe nach, Larry!«
»Du weißt doch, dass Clarks Gang in der Verwertungshalle der Emons Ltd. zusammengeschossen wurde. Ich konnte mich in eine Deckung retten. Der Chef der Bande, die den Überfall veranstaltet hatte, rief: ›Wir schonen jeden, der sich ergibt.‹
Ich sah, dass es keinen Zweck hatte, sich mit den Burschen herumzuschießen. Sie waren in der Überzahl und waren besser bewaffnet. Ich brüllte, dass ich mich ergeben würde, aber da fing die Schießerei von vorne an. Wenig später ging das Licht aus. Die anderen fummelten mit Taschenlampen herum. Ich sah, dass Chap Cherryl bei dem Anführer stand.
›Hanger ist entkommen‹ sagte er.
›Verdammt‹, sagte der andere. ›Wir müssen weg. Die Cops können jeden Augenblick hier sein.‹
›Ich erledige das alles‹, sagte Chap und verschwand aus dem Lichtkreis der Taschenlampe. Die anderen rannten zu den Wagen. Ich wartete, bis sie abgezischt waren. Dann machte ich, dass ich verschwinden konnte, und ich kam gerade noch vor dem ersten Streifenwagen davon. Ich hielt mich einen Tag lang versteckt. Dann rief ich Ty Mozzo an.«
»Warum Mozzo?«, unterbrach ich.
»Mozzo und ich haben vor Jahren mal zusammengesessen. Ich wusste, dass er der Anführer bei dem Überfall gewesen war. Sie trugen zwar alle diese Gummimasken, aber ich habe ihn an der Stimme erkannt. Ich sagte, dass ich für ihn arbeiten wollte. Er antwortete, dass ich ihn in einer Stunde noch einmal anrufen sollte. Das tat ich. Er gab mir Instruktionen. Ich musste mich der Polizei stellen, aber er schrieb mir genau vor, was ich aussagen sollte, und damals sagte er schon: ›Chap Cherryl wird sich in einigen Tagen auch verhaften lassen. Du kannst sicher sein, dass er die gleichen Aussagen macht wie du. In spätestens zwei Wochen müssen die Bullen euch gegen Kaution freilassen. Die Kaution stellen wir‹.«
»Du weißt doch, dass Mozzo nicht der wirkliche Chef war?«
»Ja, alle sagen, dass Capone der wirkliche Chef ist, und ich habe zweimal Capone und Mozzo zusammen im Schlachthofviertel gesehen. Es war klar, dass Capone die Befehle gab. Aber dann wurde Ty Mozzo von euch gejagt und erledigt. Capone erschien nie wieder im Schlachthofviertel. Eines Tages versammelte Chap Cherryl alle Boys, die für Mozzo gearbeitet hatten, und sagte ihnen, dass er vom Chef als sein Vertreter für das Schlachthofviertel bestimmt worden sei. Er suchte sich drei Jungs als Leibwache aus, aber er wählte nicht mich. Und als ich zu ihm sagte, er solle gefälligst mal ein paar Dollar mehr ausspucken, da musterte er mich mit ’nem Drillbohrerblick und antwortete: ›Leiste erst mal etwas für dein Geld‹.«
Ich fischte das Zigarettenpäckchen aus der Tasche, bot dem Gangster ein Stäbchen an und nahm mir selbst eines.
»Ganz hübsche Geschichte, Fant, aber ich weiß nicht, ob sich etwas damit anfangen lässt. Willst du als Zeuge vor Gericht auftreten? Cherryl bringt zwanzig Männer, die jedes Wort, das du sagst, für erfunden und erlogen erklären.«
»Verdammt, ich will vor kein Gericht, G-man, nicht als Zeuge und nicht als Angeklagter. Wenn du Chap Cherryl den Mord an Hanger nachweisen kannst, so ist er doch geliefert, nicht wahr?«
»Ja«, antwortete ich.
»Ihr habt doch Hangers Leiche gefunden. Ich nehme an, ihr habt euch die Kugeln genau angesehen, die in seinem Rücken steckten?«
»Selbstverständlich. Das geschieht in jedem Fall.«
»Ich habe gelesen, dass man an der Riefenbildung des Geschosses mit unumstößlicher Sicherheit nachweisen kann, aus welcher Pistole die Kugeln abgefeuert worden sind. Stimmt das?«
»Es stimmt, wenn man die entsprechende Pistole ebenfalls findet. Die Züge in hundert Pistolen des gleichen Kalibers sind nie genau gleich. Diese Züge ergeben eine ganz bestimmte Art von Kratzern, die unter dem Mikroskop festgestellt werden können. Feuert man Probekugeln aus der vermutlichen Mordwaffe ab, so müssen sich darauf die gleichen Riefen zeigen wie auf den Kugeln, die den Mann getötet haben.«
»Ich verstehe nichts von eurem technischen Kram«, sagte Fant ungeduldig. »Wird ein Richter einen Mann aufgrund eines solchen Beweises auch ohne Geständnis zum Tode verurteilen?«
»Ich bin kein Richter, aber der Mann wird es nicht leicht haben, das Gericht von seiner Unschuld zu überzeugen.«
»Okay, ich sage dir, G-man, wo du die Pistole finden kannst, mit der Clark Hanger erschossen wurde.«
Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Wo?«
»In Chap Cherryls Wohnung. Er hat eine neue Wohnung bezogen, Clairwood Street 601. Er hat sich eingerichtet, als wäre er der Besitzer einer Fabrik. Sogar Bücher hat er sich gekauft. Stell dir vor, G-man: Bücher. Ich wette, er hat nie eines davon gelesen. Er hat sie nur wegen der Angabe gekauft, yardweise. Und hinter diesen Büchern liegt Chaps alte Pistole. Ich wette meinen Kopf, dass er mit dieser Kanone Clark vier Kugeln in den Rücken jagte.«
»Woher weißt du, dass die Pistole dort liegt?«
»Früher trug Chap immer eine Webster Pistole 765, aber als er wieder auftauchte, schleppte er eine Steelson Kanone mit sich herum. Als er die neue Wohnung bezog, lud er einige von den Jungs, ein paar Mädchen und auch mich zu einer Einweihungsfeier ein. Es wurde mächtig getrunken, aber ich war nicht in der richtigen Stimmung. Ich kramte in den Büchern, um zu sehen, ob nicht ein paar scharfe Sachen dabei wären, aber es war ganz vornehmes und unverstehbares Zeug. Ich nahm einen besonders dicken Wälzer heraus, und da sah ich dahinter die Webster-Pistole liegen. Chap war an dem Abend betrunken. Früher hat er kaum einen Drink angerührt, aber seitdem er sich als Chef fühlt, gibt er häufig Partys, bei denen der Sekt in Strömen fließt. Ich fragte ihn, warum er die Webster nicht mehr trüge. Er lachte und antwortete: ›Rühr meine Kanone nicht an. Sie hat mir Glück gebracht. Ich verwahre sie als Talisman‹.«
Fant kam näher und flüsterte: »Ich habe mir damals schon Gedanken darüber gemacht. Er trägt die Kanone nicht mehr, weil er weiß, dass sie ihm das Genick brechen kann, wenn ein Cop ihn damit schnappt, und sei es nur aus Zufall. Aber er hat sie auch nicht weggeworfen. - Hole dir die Pistole, G-man, und du kannst Chap an den Galgen bringen.«
»Warum hast du dich nicht früher gemeldet?«, fragte ich.
Ich sah an dem Aufblitzen seiner Zähne, dass er grinste.
»Ihr seid dabei, Capone zu erledigen. Ich will nicht mit unter die Räder kommen.«
»Das wird sich herausstellen, Fant. Vorläufig komm erst einmal mit.«
Er fuhr auf. »Ich? So haben wir nicht gewettet, G-man.«
»Larry, wenn ich glauben könnte, dass du Cherryl verpfiffen hast, weil du die Nase von deinem Job voll hast, dann würde ich dich wirklich laufen lassen. Aber du hast ihn verpfiffen, damit wir ihn dir aus dem Weg räumen. Du rechnest, dass Capone im Augenblick eigene Sorgen hat und dich nicht hindern kann, wenn du dich auf Chaps Stuhl setzt, wenn wir ihn weggeräumt haben. Wir aber wollen keinen Gangster im Schlachthof viertel, Chap Cherryl nicht, aber auch dich nicht, Larry Fant.«
Er machte eine Bewegung mit dem Arm. Ich schlug zu, und er taumelte rückwärts. Bevor er sich sammeln konnte, riss ich ihm die eigene Kanone aus der Tasche und drückte ihm den Lauf in die Magengrube.
»Sei friedlich, Larry«, warnte ich. »Je vernünftiger du dich verhältst, desto billiger kommst du bei der großen Abrechnung davon.«
Er stolperte vor mir her über das Bahngelände, und er machte bis zum wartenden Taxi nicht den geringsten Versuch, Widerstand zu leisten.
Terrigan sprang aus dem Wagen, als ich mit Fant ankam.
»Haben Sie ihn gleich mitgebracht?«
»Ja. Fahren Sie mit ihm zur Zentrale und lochen Sie ihn wegen Bandenverbrechens ein. Ich fahre mit bis zum nächsten Taxistand. Dann wechsele ich den Wagen.«
Ein paar Straßen weiter konnte ich ein leeres Taxi stoppen, das wir überholten.
»In einer Stunde sehen wir uns im Office«, sagte ich zu Terrigan, bevor ich umstieg.
***
»Fahren Sie zur Clairwood Street 601«, befahl ich dem Fahrer.
Die Clairwood Street liegt am östlichen Rande des Schlachthofviertels. Es war noch ziemlich früh, ungefähr halb elf, als das Taxi vor Nummer 601 stoppte. Es war ein großes, neues Miethaus. Am Mieterverzeichnis sah ich, dass Cherryl die dritte Wohnung im neunten Stock bewohnte. Ich fuhr mit dem Fahrstuhl hinauf.
Ich klingelte. Niemand öffnete, und ich klingelte noch einmal. Ich war entschlossen, nötigenfalls eine kleine Gesetzesübertretung zu begehen und mir selbst in die Wohnung zu verhelfen, aber es war nicht nötig.
Ein üppiges, blondes Geschöpf mit hübschem aber vulgären Gesicht öffnete.
»Entschuldigung«, sagte ich. »Ich wollte Chap Cherryl sprechen.«
Sie drehte träge den Kopf und rief in die Wohnung hinein: »Chap, Darling, ein Mann will dich sprechen.«
»Wirf ihn raus!«, wurde von innen geantwortet.
Ich schob das blonde Girl aus dem Weg, ging durch die Diele auf die offene Wohnzimmertür zu.
»Chap, der Kerl kommt rein!«, kreischte sie hinter mir.
Cherryl erschien fuchsteufelswild im Türrahmen zum Wohnzimmer. Er war in Hemdsärmeln.
»Ich schlage dir…«, schrie er, erkannte mich und klappte den Mund zu.
»Hallo, Chap«, sagte ich.
»Sie sind der G-man, der Hanger das Leben sauer gemacht hat, nicht wahr?«, fragte er.
Ich ging an ihm vorbei in das Zimmer. Er gab ohne Weiteres den Weg frei.
»Nicht so sauer wie du, Chap«, antwortete ich.
»Was wollen Sie?«
Ein Bücherregal stand an der rechten Seitenwand. Ich ging langsam darauf zu. .
»Haben Sie nicht gehört? Ich frage, was Sie bei mir wollen? Sie haben kein Recht, meine Wohnung einfach zu betreten.«
Er stand im Raum. An der Tür tauchte die Blonde auf.
»Ich suche die Pistole, mit der Clark Hanger erschossen wurde«, sagte ich.
»Da müssen Sie woanders suchen.«
»Hier?«, fragte ich und fegte mit einem Griff eine ganze Reihe der Bücher aus dem Regal. Die Webster-Pistole lag dahinter.
Chap Cherryl stürzte sich mit einem Schrei auf mich. Ich griff zu und hielt ihm die Pistole entgegen.
»Vorsicht, Chap! Vielleicht ist deine eigene Pistole geladen, und dann brauchen wir nur noch festzustellen, ob du mit der gleichen Waffe erschossen worden bist, mit der auch Hanger getötet wurde.«
Er warf sich herum und wollte zu dem Stuhl, über dem sein Jackett hing.
Ich war schneller, schob mich in seinen Weg und stoppte ihn mit einem linken Haken, der ihn gegen die Couch warf.
Das Mädchen kreischte wie am Spieß.
Cherryl richtete sich auf. »Ich kriege dich doch, G-man«, keuchte er. »Die Kanone ist nicht geladen.«
Gelassen steckte ich die Pistole in die Jackentasche.
»Dann versuche es mal, Chap!«
Er sprang mich an. Ich konterte ihn kalt. Innerhalb von fünfzehn Sekunden wälzte er sich auf dem Teppich.
»Noch einmal?«, fragte ich ruhig.
Er packte seinen Stuhl, der in Reichweite stand, und schleuderte ihn nach mir. Ich wich aus. Der Stuhl krachte gegen den Schreibtisch und riss eine Tischlampe um.
Cherryl versuchte es noch einmal mit den Fäusten. Mag sein, dass er ein gerissener und heimtückischer Bursche war, aber ein guter Kämpfer war er nicht. Er landete schnell wieder auf der Erde, als er aufgestanden war, und jetzt hatte es ihn schwer genug erwischt, dass er stöhnend auf dem Boden liegen blieb.
Ich ging zu dem Stuhl, über dem seine Jacke hing und zog sie weg. Darunter hing das Schulterhalfter mit der Steetson-Pistole. Ich nahm das Schießeisen an mich.
Das Girl bemühte sich jammernd um den Gangster, der langsam wieder zu sich kam.
Ich rief das Hauptquartier an.
»Cotton«, sagte ich. »Schickt mir einen Wagen zur Clairwood Street 601 und holt einen Mann und ein Mädchen ab.«
Cherryls Augen waren noch glasig.
»Halt mal den Mund!«, sagte ich zu dem Girl, und als sie ihre Kiefer zuklappte, wandte ich mich an Cherryl.
»Chap Cherryl, ich verhafte dich wegen Mordes, begangen an Clark Hanger.«
***
Hofman und Terrigan warteten in der Zentrale auf mich. Irgendetwas Besonderes musste los sein, denn auf dem Gang wimmelte es vor Reportern. Einige erkannten mich.
»He, G-man, was ist mit Frank Heller? Los, stehen Sie Rede und Antwort.«
»Später«, antwortete ich, drängelte mich durch und betrat das Büro.
»Ich hörte, dass Sie Cherryl verhaftet haben«, überfiel mich Terrigan.
»Ja, wegen des Mordes an Hanger.«
»Können Sie es ihm beweisen?«
»Ich hoffe. Hiermit!« Ich zog die Webster aus der Tasche. »Dan, lassen Sie das Ding ins Labor bringen, um Schussproben zu machen. Ich wette, wir können nachweisen, dass Hanger mit dieser Waffe erschossen wurde, und ich kann beschwören, dass ich die Kanone in Cherryls Wohnung fand. Das genügt, um ihn zu liefern.«
»Ein schöner Erfolg«, mischte sich Hofman ein, »aber ich weiß nicht, ob er die Niederlage wettmachen kann. Sie haben die Journalisten gesehen, Cotton. Sie haben Lunte gerochen. Wenn wir ihnen Frank Heller nicht zeigen, werden sie morgen in ihren Zeitungen schreiben, dass Heller trotz der Bemühungen der Polizei von den Gangstern erledigt worden ist.«
»Lassen Sie sie hereinkommen«, sagte ich.
»Wollen Sie etwa…?«
»Ja, ich will ihnen die Wahrheit sagen. Ich hatte nicht gehofft, dass ich Cherryl fassen könnte. Darum war ich zuerst der Meinung, wir müssten sein Verschwinden noch einige Zeit verschweigen. Jetzt können wir offen mit der Presse reden.«
Hofman zuckte mit den Achseln, ging zur Tür, öffnete sie weit und dröhnte in den Flur hinaus: »Kommt rein, Jungs! Wir haben euch eine Story zu erzählen.«
Sie drängten wie eine Horde Kinder zur Weihnachtsbescherung herein.
»Um es kurz zu machen«, sagte ich, als sie sich zurechtgestoßen hatten. »Wir haben vor einer halben Stunde Chap Cherryl verhaftet. Wir haben die Waffe gefunden, mit der Clark Hanger, der Spieler-Boss getötet wurde, und diese Waffe gehört Cherryl. Da Chap Cherryl ein Mitglied der großen Gang ist, bedeutet seine Verhaftung einen schweren Schlag für den Verein. Schreibt das auf, Leute, und teilt es euren Lesern mit.«
»Okay«, sagte ein Reporter, der ganz vorn stand. »Das ist die eine Sache. Jetzt die andere. Wir würden gerne mal Frank Heller sehen, falls er sich noch beim FBI.befindet, wie die Cops vor seinem leeren Laden so treuherzig behaupten.«
»Er ist nicht bei uns«, antwortete ich ruhig. »Er ist verschwunden.«
Eine Welle der Erregung brandete durch die Männer. Sie schrien durcheinander: »Wann? Wie? Ist er tot?«
Ich wartete, bis sie sich ausgetobt hatten.
»Er ging heute Morgen zum Einkäufen in die Cool Street. Er lehnte jede Begleitung durch Polizisten ab. Seitdem ist er verschwunden.«
»Gekillt worden?«, schrie ein Journalist.
»Keine Ahnung. Wir fanden seine Leiche nicht.«
»Lebendig jedenfalls seht ihr ihn nicht wieder«, rief jemand.
Einer der Reporter sagte ruhig: »Ich fürchte, er hat recht. Das ist eine böse Sache für euch. Wenn Sie wünschen, G-man, werde ich die Nachricht in meinem Blatt nicht bringen.«
»Nett von Ihnen, aber wir werden nicht alle Ihre Kollegen zu soviel Einsicht bringen können. Auf die Dauer lässt sich die Wahrheit ohnedies nicht verheimlichen.«
»Noch etwas Neues, G-man?«, rief einer der Zeitungsmänner.
Ich schüttelte den Kopf.
»Dann los, Boys. Vielleicht bekommen wir die Nachricht noch in die Frühausgabe.«
Im Handumdrehen leerte sich das Zimmer. Nur Terrigan, Hofman und ich blieben zurück.
Der dicke Überwachungschef sah mich finster an.
»Morgen, G-man, werden Sie sich über viel Arbeit nicht zu beklagen brauchen«, sagte er grimmig. »Keine einzige Anzeige wird eingehen, aber viele Leute werden versuchen, ihre Anzeigen zurückzuziehen.«
Ich steckte mir langsam eine Zigarette an, stieß den ersten Rauch aus und sagte: »Jetzt passt mal auf, Freunde!…«
***
Hang Punkhaie, Rono Riccio und Eddy Stay, Capones drei Leibgardisten, saßen seit dem frühen Morgen in der Villa ihres Chefs in der Pelvue Road 314. Capone hatte sie noch in der Nacht zusammengetrommelt, als die Nachricht von Cherryls Verhaftung bekannt geworden war. Er hatte einen Plan entwickelt, aber während er noch diesen Plan entwickelte, kam eine andere Nachricht aus einer Zeitungsredaktion, zu der Capone Beziehungen unterhielt. Der Chef schickte die Gorillas nach Hause, befahl sie aber am frühen Morgen wieder zu sich. Und als sie kamen, entwickelte er einen neuen Plan.
Die drei Gangster hörten schweigend zu, und erst als Capone mit den Worten: »Alles klar?«, schloss, sagte Punghale »Nein, Al.«
Capone hob den Kopf von der Karte Chicagos, die er auf einem Tisch ausgebreitet hatte.
»Wieso?«, fragte er scharf.
»Die Boys machen nicht mit.«
»Was sagst du?«, schrie der Gangster-König. »Ich möchte den Mann sehen, der meine Befehle nicht ausführt.«
Punghale wich erschreckt zurück, aber Rono Riccio, der lässig in einem Sessel saß und mit seiner Pistole spielte, sagte mit seiner rauen Stimme: »Du wirst ’ne ganze Menge sehen, Al.«
Capone fuhr herum. »Dich vielleicht?«, fragte er lauernd.
Riccio stand mit der weichen Bewegung einer Katze auf.
»Mich auch«, stieß er hervor. Die beiden Männer, der Chef und sein Gorilla, standen sich gegenüber und schienen jeden Augenblick aufeinander losgehen zu wollen.
Punghale versuchte, den Ausbruch zu verhindern.
»Al, du musst verstehen, dass die Boys wenig Lust verspüren, sich an den G-man zu wagen. Du hast ’ne ganze Menge gegen ihn unternommen, aber alle Leute, die du gegen ihn schicktest, mussten es teuer bezahlen. Es fing mit Rauschgift-Tony an, der ihn nicht erwischte und den wir erledigen mussten, damit er nicht reden konnte. Dann fuhr er dazwischen, als Print aus Francisco in deinem Auftrag Hanger erledigen sollte. Er kam davon, als Lil Forrester ihn zu vergiften versuchte, und du weißt ja selbst, Al, wo die schöne Lil heute ist. Fünf Fuß unter der Erde. Und meinen Freunden Ty und Pal ging es auch nicht besser. Es stand in den Zeitungen, wie Ty endete. Du schicktest Paolo Rush gegen ihn, nachdem Sigorski schon kein Glück gehabt hatte. Und Rush hatte genau so wenig Glück. Und schließlich holte er sich noch Chap Cherryl.«
»Chap ist von Fant verpfiffen worden«, grollte Capone.
»Das interessiert unsere Männer nicht mehr. Sie haben allmählich Angst vor diesem G-man.«
»Ich brauche den Kerl«, schrie der Gangster-König.
»Hol ihn dir doch«, warf Riccio dazwischen.
Punghale hob die Hände.
»Gestern sagtest du, der G-man müsste erledigt werden. Na schön, dazu waren wir noch bereit, und wir hätten auch noch ein paar Leute gefunden, die mitgemacht hätten. Aber jetzt willst du ihn lebendig, und das ist eine ganz andere Sache. Du selbst glaubst nicht, dass es leicht sein wird. Deshalb hast du so große Vorbereitungen getroffen. Jeder von uns riskiert ein paar Kugeln. Irgendetwas kann nicht klappen, und wir haben sämtliche Polizisten von Chicago am Hals.«
Capone zerdrückte die Zigarre ungeachtet der Glut zwischen den Fingern. »Ihr verdammten Feiglinge! Jahrelang habt ihr euch für leichte Arbeit von mir gut bezahlen lassen, aber wenn es ernst wird, kneift ihr. Ich brauche den G-man lebendig. Ich muss ihn ausquetschen. Ich kann mich nicht von ihm ausspielen lassen mit diesen schäbigen Tricks, auf die die Leute, von denen wir leben, hereinfallen wie Fliegen in einen Honigtopf. Wisst ihr, dass wir in drei Tagen zwanzig Prozent des Geschäftes verloren haben? Und wenn wir den Burschen sein Spiel ungestört treiben lassen, dann verlieren wir in einer Woche die Hälfte und in noch einer Woche den Rest.«
»Wir waren bereit, ihn zu killen«, antwortete Punghale, »aber noch größeres Risiko wollen wir nicht eingehen.«
»Ihr Feiglinge«, wiederholte Capone, dunkelrot vor Wut.
»Der größte Feigling bist du selbst!«, schrie ihn Riccio an. »Wer hält sich immer in Bell Springs auf, wenn hier in Chicago ein Ding gedreht wird? Wer schickt immer seine Leute und geht nie selbst? Du! Kommandieren tust du, aber selbst mal ’ne Sache in die Finger nehmen, daran denkst du nicht!«
Capone drehte sich auf dem Absatz um und ging zum Schreibtisch. Riccio hob die Pistole, die er immer noch in der Hand hielt. Sein hässliches Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, von der nicht zu erkennen war, ob Furcht oder Hass sie prägte. Capone ließ sich von dem erhobenen Schießeisen nicht beeindrucken, sondern riss die Schublade auf, in der eine Pistole lag. Riccio schob den Sicherungsflügel zurück.
In diesem Augenblick tat Eddy Stay zum ersten Mal den Mund auf.
»Los«, sagte er. »Knallt euch beide Löcher in den Bauch und spart den G-men die Arbeit. Sie werden euch dankbar sein.«
Capone schien zur Besinnung zu kommen. Riccio aber schob den Unterkiefer vor und knurrte: »Was ich gesagt habe, bleibt. Er ist ein Feigling und lässt andere die Kastanien aus dem Feuer holen.«
Stay rieb sich die Nase.
»Man kann’s auch anders sehen, Rono. Als ich noch ein Junge war, habe ich mal versucht, auf normale Weise zu Geld zu kommen. Ich arbeitete in ’ner Wäscherei. Wir waren drei Boys und vier oder fünf Frauen. Unser Chef war ein großer, kräftiger Kerl, der zwischen den Waschmaschinen auf- und abging und uns zur Arbeit antrieb, ohne selbst einen Finger krumm zu machen. Nur am Freitag, wenn die Leute ihre Oberhemden brachten, die sie unbedingt zum Wochenende zurückhaben wollten, dann zog er sich die Jacke aus, stellte sich selbst an die Bügelmaschine und schaffte mehr Hemden als die beste der Frauen.«
Punghale begriff.
»Eddy hat recht«, fiel er ein. »Du musst selbst dabei sein, Al. Mach selber mit. Dann finden wir auch noch ein paar Leute, die mit dabei sind. Wenn ich den Jungs sagen kann, dass Capone selbst an der Spitze steht, werden sie auch gegen den G-man gehen.«
»Okay«, knurrte Rono. »Aber ganz vorn. Nicht irgendwo hinten in einem Wagen mit laufendem Motor.«
Capone sah einen nach dem anderen an.
»Okay«, sagte er. »Wenn ihr das früher gesagt hättet, so hätten wir uns nicht zu streiten brauchen.«
»Du holst den G-man raus?«, fragte Riccio lauernd.
»Ja«, antwortete Capone. Plötzlich beugte er sich vor und schrie dem Gorilla ins Gesicht. »Ja, ich hole ihn raus!«
***
Ich war früh nach Hause gegangen. Ich traf den Empfangschef in der Halle des Hotels.
»In zwei oder drei Tagen ziehe ich aus«, sagte ich. »Dann sind Sie mich los.«
»Oh, ich bedaure sehr, Mr. Cotton«, antwortete er, aber ich winkte ab und ging hinauf.
Ich legte mich in Kleidern auf das Bett.
Der Tag war nicht besonders gut verlaufen. Hofmans Prophezeiung war prompt eingetroffen. Kein erpresster Geschäftsmann hatte sich mehr gemeldet, seitdem die Zeitungen die Nachricht von Hellers Verschwinden gebracht hatten, aber fast ein Dutzend Leute waren im Präsidium gewesen und hatten uns beschworen, von ihrer Anzeige keinen Gebrauch zu machen. Andererseits hatte die Untersuchung des Labors ergeben, dass Clark Hanger zweifelsfrei aus jener Waffe erschossen worden war, die ich bei Chap Cherryl gefunden hatte, und damit war Chap so gut wie erledigt.
Ich ging ins Badezimmer, aber ich duschte nicht nur, sondern ich nahm ein paar seltsame Verrichtungen an meinem Körper vor.
Von der Zentrale hatte ich ein langes, schmales Klappmesser mitgebracht, dessen Klinge auf einen Knopfdruck heraussprang. Ich klebte mir das Ding mit ein paar Heftpflasterstreifen an die Innenseite des Oberarms. Ich probierte lange, ob das Messer einerseits gut an seiner Stelle blieb, und ob es sich andererseits gut abnehmen ließ, wenn man die Streifen abriss. Schließlich war ich zufrieden, zog mich endgültig aus und ging ins Bett.
Die Stunden vergingen. Der Autoverkehr auf der Straße wurde spärlicher, die Abstände, in denen die Wagen vorüberrauschten, größer.
Dann, um zwei Uhr morgens, hörte ich, dass zwei Wagen vor dem Hotel hielten. Sie stoppten nicht mit kreischenden Bremsen, sondern hielten ganz normal an und ließen die Motoren laufen. Es konnten verspätete Gäste in einem Taxi sein. Aber ich wusste, dass es keine Gäste waren… Sie… waren es.
Ich lag still. Nur mein Herz schlug plötzlich laut und heftig. In der nächsten Sekunde ging der Zauber los.
Die schweren Schritte von Männern polterten die Treppe hoch. Ich schaltete die Nachttischlampe ein, sprang aus dem Bett. Die Männer waren schon vor meiner Tür. Die Türfüllung erbebte unter dem ersten Stoß von drei, vier Schultern. Ich ging zum Stuhl, auf dem meine Jacke und das Halfter mit der Smith & Wesson hingen. Beim nächsten Stoß sprang die Tür aus dem Schloss. Drei, vier Gestalten stolperten in den Raum. Ich sah das bläuliche Blinken von Pistolen - und Maschinenpistolenläufen.
»Bleib stehen!«, wurde ich angebrüllt.
Ich riskierte einen Sprung in Richtung auf die Smith & Wesson. Eine Maschinenpistolengarbe sägte vor mir in den Fußboden. Ich musste stoppen, als wäre vor meinen Füßen der Blitz eingeschlagen.
»Kauft ihn euch!«, schrie der Mann, der geschossen hatte. Drei Männer sprangen auf mich zu.
Ich sah die Gesichter unter den Hüten, aber es waren alles die gleichen, leeren, ausdruckslosen Gesichter. Sie trugen Gummimasken.
Das Hotel wurde wach. Irgendwo schrie lang und schrill eine Frau. Die Männer waren zu hastig. Sie schoben sich zwischen mich und die MP. Ich benutzte die Chance und brach aus.
Ich versuchte nicht, nach links oder rechts zu entweichen, sondern nach vorn durchzubrechen. Ich rammte dem ersten der Maskierten die Faust in den Magen. Er stieß einen gurgelnden Laut aus. Gleichzeitig ratterte die Maschinenpistole eine neue Serie. Der zweite Maskierte, der unmittelbar vor mir stand, warf die Arme in die Luft und brach zusammen.
Dass der Mann mit der Maschinenpistole seine eigenen Leute erschoss, verwirrte mich. Für einen Augenblick wusste ich nicht, was ich tun sollte, und diesen Augenblick nutzte der dritte Mann. Er traf mit dem Lauf seiner Pistole meinen Kopf. Ich fühlte noch, dass meine Knie weich wurden. Dann wusste ich nichts mehr.
***
Ich fühlte, dass meine Füße über das Pflaster streiften. Ich hatte keine Schuhe an, und das Pflaster war rau. Die Haut wurde abgeschunden.
Aber noch war mein Kopf nicht klar genug, um zu begreifen, was wirklich los war.
Wie ein Mehlsack wurde ich in den Fond eines schweren Wagens gestopft. Von links und rechts sprangen Männer hastig in den Wagen. Sie sprangen gewissermaßen auf mich, und sie kümmerten sich nicht darum, wohin mich ihre Stiefel trafen.
Ein Mann fiel schwer auf den Beifahrersitz.
»Weg!«, keuchte er.
Der Fahrer gab Gas, kurbelte am Steuer. Der schwere Wagen schoss in die Nacht hinaus.
Aus der Ferne ratterte noch einmal eine Maschinenpistolengarbe.
»Die Cops!«, sagte einer der Männer an meiner Seite.
»War zu erwarten«, antwortete der Mann auf dem Beifahrersitz. »Die Farrey-Wagen halten sie lange genug auf, um uns freie Fahrt zu sichern.«
»Hoffentlich klappt alles andere«, knurrte der Fahrer.
»Sie sind selbst schuld, wenn sie sich schnappen lassen. Sie können die Farreys sausen lassen und sich in die Büsche schlagen. Hauptsache, sie halten uns die Polizisten für zehn Minuten vom Leib.«
Ich war wieder klar genug im Kopf, um die Gespräche zu verstehen. Ich stöhnte leise.
»Der G-man kommt zu sich«, meldete mein Bewacher von links.
Er packte grob zu, zerrte mich hoch und riss mir den Kopf an den Haaren nach hinten. Von der anderen Seite wurde mir ein Pistolenlauf in die Rippen gestoßen.
Der Mann auf dem Beifahrersitz drehte sich um. Er streifte den Hut ab. Das ausdruckslose Gummigesicht grinste mich an. Dann packte der Mann den Rand der Maske und zog sie sich über den Kopf. Das rote, erhitzte Gesicht Al Capones Nr. 2, auf dessen Wange die Narbe glühte, kam zum Vorschein.
Ich unterdrückte ein Lächeln. Noch war nichts entschieden, aber wenigstens das eine, das ich gehofft hatte, war eingetroffen. Er war selbst gekommen.
»Staunst du, G-man?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. Das Sprechen fiel mir noch schwer.
»Nur darüber, dass du die Arbeit selbst getan hast«, lallte ich.
Er nahm die Maschinenpistole hoch und richtete den Lauf gegen meine Brust.
»Nehmt die Masken ab!«, befahl er den Männern links und rechts vor mir.
Ich sah Hank Punghale und das Boxergesicht von Eddy Stay unter den Masken auftauchen.
»Warum hast du Rono erschossen, Al?«, fragte Punghale.
Der Gangster-König zuckte die Schultern.
»Ein Versehen! Er sprang mir in die Schussrichtung, als ich den G-man zur Vernunft bringen wollte.«
»Aber du hättest doch dann den G-man erschossen, und das wolltest du doch nicht.«
Capone lächelte dünn.
»Frage nicht soviel, Hank!« Er schwenkte den Lauf der MP ein wenig, sodass sie auf Punghales Brust zielte, dann schwenkte er ihn zurück auf mich.
Den Mann hinter dem Steuer kannte ich nicht. Er trug keine Maske. Hin und wieder sah ich sein Profil, eine scharfe, bösartige Visage.
Das Auto raste immer noch mitten durch die Stadt. Dann schlug der Fahrer das Steuer scharf rechts ein, nahm das Gas weg und fuhr durch ein großes, offenes Tor in eine Art Hof. Hinter uns wurde das Tor zugeschlagen.
Das Auto stoppte vor einer lang gestreckten Halle.
Capone drückte die Tür auf.
»Bringt ihn rein!«, befahl er Punghale und Stay. Dann sah er mich aus engen Augenschlitzen an und lachte.
»Du wirst unangenehme fünf Minuten erleben, G-man. Aber es kann auch eine halbe Stunde sein. Es liegt ganz bei dir.«
***
Sie hatten mich auf einen Stuhl gebunden.
In der langen und kahlen Halle brannte nur eine einzige Lampe, in deren Schein ich die Umrisse verrosteter Maschinen erkennen konnte.
Capone, Punkhaie und Stay standen vor mir. Im Hintergrund sah ich den Fahrer und noch zwei Männer, die Maschinenpistolen unter dem Arm trugen.
»Wo ist Frank Heller, G-man?«, fragte Capone.
»Waren es nicht deine Leute, die ihn holten, Al?«
»Du weißt genau, dass er nicht von meinen Leuten gekidnappt wurde«, sagte der Gangster. »Du hast dir diesen Trick ausgedacht, mein Junge. Du hattest Angst, dass wir dir den Jungen wegschießen würden. Darum brachtest du ihn in Sicherheit. Aber schlau, wie du bist, begnügtest du dich nicht einfach damit, ihn fortbringen zu lassen, sondern gabst der Sache den Anstrich, als wäre Heller gegen seinen Willen entführt worden. Eines Tages hättest du ihn dann aus dem Versteck wieder herausgeholt und daraus eine große Lügengeschichte gemacht unter dem Motto: Der Polizei ist es gelungen, Frank Heller aus Gangsterhänden zu retten! Die Bürger hätten gejubelt, und wieder hätten Dutzende von Idioten, die bisher treu und brav an mich gezahlt haben, den Mut gefunden, dir Anzeigen gegen meine Leute zu liefern. Aber ich habe dein Spiel durchschaut, G-man. Du wirst mir jetzt sofort sagen, wo Heller sich aufhält.«
»Du irrst, Al«, antwortete ich.
Capone wandte scharf den Kopf.
»Eddy«, sagte er.
Der Blonde baute sich vor mir auf. Ich sah von unten in sein ausdrucksloses Boxergesicht. Sein Unterkiefer bewegte sich langsam in dem Rhythmus, in dem er sein Kaugummi kaute.
»Los!«, befahl Capone.
Der erste Schlag fiel und warf mir den Kopf nach links.
»Weiter«, hörte ich Capones Befehl. »Ein G-man ist zu hart, um nach einem Schlag weich zu werden.«
Ich weiß nicht, wie oft Stay zuschlug. Als er aufhörte, war ich nahe daran, wieder ohnmächtig zu werden.
Capone schob den Gangster zur Seite. Er beugte sich nieder und zischte mir direkt ins Gesicht: »Wo ist Heller? Glaube nicht, dass ich dich noch lange frage.«
Mein Kopf lag im Nacken. Ich fuhr mit der Zunge über meine aufgeplatzten Lippen.
Capone griff mit der Faust in meine Haare und schüttelte meinen Schädel. Er schmerzte fast mehr als Stays Fausthiebe.
»Es gibt noch andere Methoden«, knurrte er. »Das…« Er nahm die Zigarre aus dem Mund und hielt mir die Glut vor die Augen. »… oder…« Er schob die Zigarre zwischen die Lippen, fuhr mit einer Hand in die Tasche, brachte ein Messer zum Vorschein, dessen Klinge auf einen Federdruck aufsprang.
»Oder das!« Er ließ die Klinge vor meinen Augen blitzen.
»Das ist das Messer, mit dem ich meinen ersten Kampf gewann, als ich sechzehn oder siebzehn Jahre alt war. Ich trage es immer bei mir, G-man, und ich habe nicht verlernt, damit umzugehen. Ich beweise es dir, wenn du nicht redest.«
Mühsam antwortete ich: »Du sprichst in der falschen Tonart mit mir, Capone.«
Er beugte sich ganz nahe zu mir. Seine Augen glitzerten.
»Welche Musik willst du hören?«
»Ich will nicht umgelegt werden«, stieß ich rau hervor.
»Ach«, machte er. »Und wenn ich dich laufen lasse, dann lieferst du mir Heller?«
»Ja.«
Er zeigte seine Zähne.
»Ich höre es gern, dass du genau so ein Schwein bist wie alle anderen. Um deine Haut zu retten, pfeifst du. Aber ich habe es nicht nötig, dir dein Singen zu bezahlen. Du sagst mir ohnedies, was ich wissen will.«
Er wollte sich wieder abwenden, um Stay wieder an mich heranzulassen.
»Vielleicht«, sagte ich und atmete schwer. »Vielleicht bringst du mich zum 58 Reden. Al, aber das dauert dann noch ’ne Weile, und dann ist es wahrscheinlich zu spät für dich. Wenn ein bestimmter G-man erfährt, dass du mich kassiert hast, dann denkt er sich, dass du Hellers Aufenthaltsort vielleicht aus mir herausholst, und dann schickt er sofort zwei Dutzend Cops hin.«
Capone blieb stehen. Er drehte die Zigarre zwischen den Lippen. Ich sah nicht mehr gut, weil eines meiner Augen zuzuschwellen begann, aber ich spürte, dass er unschlüssig wurde.
»Gut«, sagte er nach fünf Sekunden. »Wo ist Heller?«
»Du lässt mich laufen?«
»Ja!«
»Gib mir Garantien!«
Er lachte bellend.
»Welche? Soll ich dich vorher laufen lassen? Du bleibst am Leben. Ein G-man, der gesungen hat, ist nicht mehr gefährlich.«
Ich tat, als zögere ich noch. Er brüllte mich an: »Rede! Oder du verlierst deine letzte Chance.«
»Es ist ein bestimmtes Haus in der Nähe von Coolwater Village. Es steht ganz allein. Es ist schwer zu finden. Ich zeige euch den Weg.«
»Beschreibe ihn!«
»Nein, ich will nicht hier sterben.«
Capone ließ die Zigarre fallen und trat sie aus.
»Schafft ihn in den Wagen!«, befahl er.
Die zwei Gehilfen, die ich nicht kannte, banden mich los. Als ich aufstehen wollte, wurde mir schwarz vor Augen, und ich fiel um.
***
Ich kam wieder zu mir, als ich die Nachtluft spürte. Sie schleiften mich zu dem Wagen. Sie fesselten mich nicht, wahrscheinlich glaubten sie nicht, dass ich noch zu irgendetwas fähig wäre.
Der Wagen verließ den Fabrikhof. Hinter uns fuhr ein Sportauto, in dem die beiden Gangster saßen, die auf dem Hof auf Capone gewartet hatten.
»Ich glaube, er kann wieder Rede und Antwort stehen«, sagte Punghale, der mir ins Gesicht gesehen hatte.
»Ist Heller allein in Coolwater Village?«, fragte Capone.
»Ein G-man ist bei ihm. Er versorgt ihn mit Lebensmitteln. Heller darf sich nicht sehen lassen. Sein Bild ist zu oft durch die Zeitungen gegangen.«
»Wie heißt der G-man.« Der Gangster-König sah mich lauernd an.
»Grooley«, antwortete ich unbefangen, obwohl ich diesen Namen gerade erfunden hatte.
»Wem gehört das Haus?«
»Keine Ahnung. Wir haben es durch einen Makler mieten lassen.«
»Hör mal, mein Junge«, sagte Capone. »Heißt Heller wirklich Heller, oder ist der Bursche ein verkappter G-man?«
»Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Ich kenne ihn nur unter diesem Namen. Mag sein, dass er trotzdem zum FBI gehört. Die Zentrale setzt manchmal verschiedene Leute auf die gleiche Sache an, die nichts voneinander wissen.«
Ich erholte mich gut. Die Fenster waren offen, und es kam viel frische Luft in das Auto. Natürlich fror ich, denn ich war nur mit einem Schlafanzug bekleidet, und meine Füße waren auf dem kalten Steinboden der ausgeräumten Fabrikhalle fast gefühllos geworden. Aber die Kälte machte mich wach.
Ich hielt es für richtiger, den schwer Mitgenommenen zu spielen. Ich ließ den Kopf nach hinten fallen, stieß einen Seufzer aus und rutschte von den Polstern herunter.
Punghale und Stay zogen mich hoch.
»Der Bursche ist wieder ohnmächtig geworden«, sagte Punghale.
»Mach ihn munter!«, befahl Capone, und Eddy Stay besorgte das auf seine Weise. Nach drei klatschenden Ohrfeigen hielt ich es für richtiger, wieder zu mir zu kommen.
Coolwater Village ist ein kleiner Ort, ein paar Meilen vor der Stadtgrenze Chicagos am Michigan See gelegen. An den Wochenenden strömen Tausende von Ausflüglern dorthin, aber an normalen Tagen ist es ruhig dort, was wohlhabende Leute veranlasst, sich Häuser in jeder Ausgabe am Seeufer und in den Wäldern rings um den Ort zu bauen.
Ich spielte weiter den Angeschlagenen und, verdammt, ich war es auch. Nur mein Gehirn funktionierte noch viel besser, als Capone und seine Gangster es sich vorstellen konnten.
Wir erreichten Coolwater Village nach einer runden Stunde.
»Hat das Haus Telefon?«, fragte Al.
»Wie? Telefon? Ich weiß nicht. Nein, ich glaube nicht.«
»Wie müssen wir fahren?«
»Durch den Ort! Dann die zweite Straße links in den Wald hinein.«
Diese Straße war eine fast unbefahrene einfache Asphaltstraße mit zahlreichen Abzweigungen, von denen jede zu einer Villa oder zu einem Wochenendhaus führte.
Ich wusste, dass jetzt die Entscheidung kam.
»Haltet an der vierten Straße auf der rechten Seite«, flüsterte ich.
Der Himmel begann, ganz langsam grau zu werden. Schon warfen die Bäume Schatten auf die Straße.
Der Fahrer mit dem scharfen Profil stoppte den Wagen vor der vierten Straße. Hinter uns bremste das Sportauto mit einem leisen Quietschen. Die beiden Gangster stiegen sofort aus und kamen, ihre Maschinenpistolen unter dem Arm, zu der Limousine.
Capone sah mich an. »Na?«, fragte er.
Ich schluckte. »Am Ende dieser Straße, vierhundert Yards von hier, 60 steht ein kleines Holzhaus auf einer Lichtung im Wald. Das ist das Haus.«
Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann fragte Stay: »Soll ich ihn jetzt erledigen, Al?«
Capone kaute auf der Unterlippe.
»Steigt aus!«, befahl er. Auch er selbst sprang aus dem Wagen. Stay zerrte mich ins Freie. Ich stand und roch den guten Geruch des Laubs, sah über mir die letzten Sterne am Himmel verblassen und wusste, dass es vielleicht das letzte Mal war, dass ich fühlen und sehen konnte.
Es war der entscheidende Augenblick. Mein Plan würde gelingen. Daran war kein Zweifel mehr. Aber ob ich das Gelingen noch erleben würde, das war so unwahrscheinlich, wie ich es selbst kaum erwartet hatte. Ich erkannte erst jetzt, dass ich über mein Schicksal, als ich diesen Plan ausarbeitete, nicht richtig nachgedacht hatte. Capone würde mich töten. Gut, ich konnte kämpfen, aber das würde ein Kampf sein nicht um den Sieg, sondern nur noch um einen rascheren und ehrlicheren Tod.
»Soll ich?«, fragte Stay. »Ich erledige es lautlos!«
Ich hob langsam die rechte Hand zur Brust, um an jene Stelle zu gelangen, an der sich das Messer, gehalten von den Pflasterstreifen, befand. Stay stand mir am nächsten. Wenn ich ihn erreichen konnte, ihm die Pistole, die er…
»Nein«, sagte Capone. »Noch nicht!«
»Du willst ihn doch nicht wirklich laufen lassen?«, fragte Stay.
Capone beantwortete die Frage nicht.
»Ich traue den Burschen seiner Sorte alles zu. Ich traue ihm zu, dass er uns zu einem völlig leeren Haus schickt in der Hoffnung, dass wir ihn vorher mit einer raschen Kugel erledigen. Dann können wir ihn nicht mehr fragen. Er irrt sich. Wir werden sehen, ob er die Wahrheit gesagt hat. Dann entscheiden wir über sein Schicksal.«
Ich sah, dass er seine gedrungene Gestalt reckte.
»Eddy, du bleibst bei dem G-man. Ihr anderen kommt mit mir.«
Sie verschwanden auf dem schmalen Weg, der kaum die Breite eines Wagens hatte.
Der Himmel erhellte sich rasch. Schon konnte ich Stays Gesicht als hellen Kreis unter dem Hut sehen. Ich wusste, dass mir ungefähr sieben oder acht Minuten Zeit blieben, und ich ließ vier Minuten davon verstreichen. Dann knickte ich langsam nach vorn in die Knie.
Stay kam einen Schritt näher.
»Steh auf!«, herrschte er mich an.
Ich tat, als strengte ich mich an, kam auch wieder hoch, schwankte, und dann fiel ich der Länge nach auf das Gesicht. Ich gab mir die größte Mühe, auf sehr echte Art zu fallen, wie eben ein Mann umschlägt, der am Ende seiner Kräfte ist. Ich schlug mit dem Gesicht auf, und es tat höllisch weh.
Aber die rechte Hand schob ich gleichzeitig unter die Jacke des Schlafanzugs zum linken Oberarm. Die Finger rissen das Messer los, ertasteten den Knopf, drückten ihn. Mit einem winzigen Geräusch schnappte die Klinge heraus.
Ich hörte, dass Stay einen Fluch ausstieß. Seine Schritte näherten sich. Dann fühlte ich den Tritt seines Fußes in den Rippen.
»Verdammt, steh auf!«
Er bückte sich. Seine Hand packte rau meine Schulter, um mich herumzudrehen.
Ich sammelte alle Kräfte, alle Energie in eine einzige Bewegung. Ich warf mich herum und stieß den rechten Arm, die Faust und die Klinge nach oben gegen den Mann.
Ich traf gut, besser, als ich je zu hoffen gewagt hätte. Stays Gesicht, jetzt nahe genug, um jeden Zug darin zu erkennen, nahm den Ausdruck unsäglichen Erstaunens an. Für eine Sekunde schien sich sein Körper aufzurichten. Dann brach er wie ein gefällter Baum nach vorn. Sein schwerer Körper fiel auf mich.
In diesem Augenblick ging der Tanz los. Ich hörte einen verwehten Ruf: »Hände hoch! FBI!«
Eine Maschinenpistole bellte auf. Dann ratterten drei, vier, vielleicht mehr Waffen. Schreie! Noch einmal eine Serie von Schüssen! Stille!
Ich wälzte Stay von meinem Körper. Dann stand ich endlich. Ich konnte noch gar nicht begreifen, dass die Arbeit getan sein sollte und alles zu Ende war.
Es war noch nicht zu Ende. Plötzlich hörte ich rasche Schritte, den keuchenden Atem eines Mannes. Eine Gestalt tauchte aus dem Weg auf, jagte auf den Wagen zu.
Ich handelte ganz instinktiv, noch bevor ich den Mann erkannt hatte. Ich warf mich in seinen Weg. Wir prallten zusammen und stürzten beide.
Es war Capone. Wir kamen beide sehr rasch wieder auf die Füße, aber er sah jetzt nicht viel besser aus als ich. Er hatte sich das Gesicht auf der Straße zerschrammt, und die Maschinenpistole war ihm bei dem Sturz aus den Händen gefallen.
»Gib auf, Al!«, schrie ich. »Es ist aus!«
Ich stand zwischen ihm und dem Wagen. Die Maschinenpistole war zu weit geflogen, als dass er sie hätte erreichen können, ohne dass ich ihn gefasst hätte.
Erst jetzt schien er mich zu erkennen.
»Du!«, stieß er hervor. »Du! Dir besorge ich es noch!«
Seine Hand fuhr in die Tasche, zuckte wieder hoch. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass ich jetzt, in allerletzter Sekunde, noch zusammengeschossen würde wie ein Hund, aber Capbnes Faust hielt keine Pistole, sondern ein Messer. Seine Finger umkrampften das Heft, dass nur der blanke Stahl zwischen Daumen und Zeigefinger blitzte.
Ich hatte mein Messer beim Sturz nicht verloren. Es lag in meiner Faust. Ich glaubte, die Kühle des Stahls zu spüren.
Es war, als wäre die Zeit um fast dreißig Jahre zurückgedreht worden. Ein Kampf mit dem Messer war Capones erster Kampf um die Herrschaft in einer Gang von jugendlichen Verbrechern gewesen. Jetzt trat er mit der gleichen Waffe zu seinem letzten Kampf an.
Ich kannte die Geschichte des zweiten Capone. Ich wusste, dass er diesen ersten Kampf verloren hatte, und dass er ihm die Narbe auf seiner Wange verdankte. Ich wusste, dass er den schon verlorenen Kampf noch gewonnen hatte durch Heimtücke.
Es ging ganz schnell. Wir umkreisten uns zweimal, Capone lauernd und gebückt, ich aufrecht und sehr wach. Schon dröhnten Schritte auf dem Waldweg. Ich hätte zurückweichen können. Keine fünfzehn oder zwanzig Sekunden mehr, und Männer mit Waffen in den Händen hätten sich auf den Gangster-König geworfen.
Ich dachte nicht einmal daran.
Capone sprang mich an. Sein Arm schnellte vor.
Ich schlug ihn mit der linken Faust zur Seite. Mein linker Arm flog hoch. Ich stach nicht, sondern schlug mit der Klinge zu, als wäre sie eine Schlagwaffe.
Capone duckte sich. Die Klinge zischte scharf über seinen Kopf hinweg. Ich drehte die Hand. Die Faust flog von links nach rechts.
Ein Aufschrei Capones. Das Messer in meiner Hand hatte mit der vollen Schneide seine rechte Wange getroffen. Blut stürzte aus der Wunde. Der Gangster taumelte.
Vor dreißig Jahren, als die Hand eines anderen seine linke Wange traf und der Sieger sich abwendete, weil er den Kampf für beendet hielt, stach Capone trotzdem zu.
Dieser Kampf im Wald von Coolwater Village fand keine Fortsetzung. Männer stürzten auf die Lichtung. Harte Fäuste packten Capone II, rissen ihn nieder.
Und dann fiel mir der Mann, der unter dem Namen Frank Heller in diesem Kampf gegen die Chicagoer Unterwelt mitgewirkt hatte, um den Hals, klopfte meinen Rücken und freute sich halb tot.
»Jerry«, schrie er. »Jerry, alter Junge! Mann, Jerry, dass das gut gegangen ist… Jerry.«
Mir zitterten die Knie. Die Bäume des Waldes von Coolwater Village begannen langsam vor meinen Augen zu schwanken, und das machte nicht der Morgenwind, sondern das Schwanken in meinem Kopf.
Ein stämmiger Mann, die Maschinenpistole unter dem Arm, kam auf mich zu. Es war Ted Eveley, FBI-Agent aus New York, Chef der »Entführer« von Frank Heller.
»Hallo, Cotton«, sagte er grinsend. »Wie geht es? Na, du siehst aus wie ein Beefsteak Tartar!«
»Hallo, Ted«, antwortete ich, gab ihm die linke Hand, und dann fiel ich sang- und klanglos um, aber ich fiel nicht auf den Asphalt, sondern in die Arme von Freunden.
***
Ich lag in einem Zimmer der FBI-Zentrale von Chicago. Ich trug immer noch nur den Schlafanzug, aber ich war mit einer warmen Decke bis an den Hals zugedeckt. Meine Füße waren sorgfältig verbunden worden.
Das Zimmer wimmelte von Männern, aber ich sah keinen von ihnen. Mir hatte ein Doktor fingerdicke, kühle Kompressen auf das Gesicht gepflastert. Hin und wieder trat jemand an mein Bett, hob die Kompressen soweit hoch, dass mein Mund freilag und goss mir einen Schluck Whisky zwischen die Zähne als Vorbeugungsmittel gegen eine gründliche Erkältung, die ich mir bei dem Schlaf anzug-Spaziergang vermutlich geholt hatte. Da der Arzt meine geschundenen Lippen mit irgendeiner Salbe eingeschmiert hatte, schmeckte der Whisky etwas merkwürdig.
Ich konnte die Männer in meinem Zimmer nicht sehen, aber ich erkannte sie an ihren Stimmen. Sie waren alle da: Ted Eveley mit seinen Leuten aus New York: Jahn Favel, Stanley Rott und Andy Hough. Phil alias Frank Heller natürlich, der dicke Überwachungschef Hofman und Dan Terrigan vom FBI Chicago.
»Ich meine, ihr hättet uns verdammt früher aufklären können«, grollte Hofman. »Meine Jungs sind nicht weniger zuverlässig als ihr Boys aus New York.«
»Selbstverständlich, Hofman«, antwortete ich dumpf unter meiner Kompresse hervor, »aber…«
Phil schnitt mir das Wort ab.
»Halt den Mund, Jerry. Du hast ein Sprechverbot für drei Tage, damit dein Mund wieder in der richtigen Form zusammenwächst.«
Er wandte sich an Hofman.
»Stimmt, Agent Hofman, aber wir wollten nicht das geringste Risiko mehr eingehen. Ich hätte mich natürlich auch allein nach Coolwater Village zurückziehen können, und wir hätten eine Gruppe von Chicagoer Beamten hinbeordern können, um Capone einen heißen Empfang zu bereiten, aber wir hielten es für möglich, dass Capone Informationen über die Chicagoer Agenten besaß und dass ihm das Untertauchen von vier Beamten aufgefallen wäre. Darum hielten wir es für richtig, unsere Leute aus New York zu holen. - Was meine Rolle bei der Sache angeht, so blieb uns einfach keine andere Wahl. Jerry hat wochenlang versucht, Capone II auf gewissermaßen normalem kriminalistischem Wege zu stellen, aber der Mann war nicht zu fassen. Es gab nur Tote, aber nie Zeugen. Und als Jerry und Mr. Terrigan sich bemühten, die Geschäftsleute zu Aussagen gegen den Gang zu bewegen, da stießen sie nur auf Angst und Schweigen. Wir hatten damit gerechnet. Wir wussten aus Erfahrung, dass es einer Initialzündung bedurfte, um die Mauer der Furcht zu durchbrechen. Wir bemühten uns, irgendein Unternehmen, das unter Capones Fuchtel stand, zu kaufen.« Er lachte. »Gut, dass es nur eine kleine Kneipe war und nicht irgendein großer Laden, Sonst hätte der Staat ’ne Menge Dollars mehr bezahlen müssen. Ich zog also als Kneipenwirt in die Alvester Street ein. Es hat mir viel Spaß gemacht. Wenn ich mich mal zur Ruhe setze, werde ich mir vielleicht eine Kneipe kaufen. - Selbstverständlich wurde ich bockbeinig, als Capones kleiner Mann, Slim Berlozzo, die erste Schutzgebühr von mir erheben wollte. Und dann ging es rund. Berlozzo, Sigorski, Paolo Rush, sie alle mussten daran glauben. Die Initialzündung des einen Mannes, der sich dem Terror widersetzte, tat ihre Wirkung. Dutzende von Anzeigen gingen ein. Dutzende von Helfershelfern konnten verhaftet werden. Capones großer Ruf in der Unterwelt als der Boss, unter dem man ungefährdet arbeiten konnte, begann zu wanken. Inzwischen aber hatte Jerry eingesehen, dass wir noch Hunderte von kleinen oder mittleren Gangstern seiner Bande schnappen konnten, ohne an ihn selbst heranzukommen. Er tat ja nichts mehr selbst. Für alles hatte er seine Leute, und er sicherte sich vor dem Zugriff der Polizei durch einwandfreie Alibis. Jerry musste also Capone zwingen, selbst wieder eine Kanone in die Hand zu nehmen und eigenhändig ein Verbrechen zu begehen. Aber es blieb die Frage zu klären, zu welchem eigenhändigen Unternehmen wir Capone verleiten sollten. Wir mussten eine Chance haben, ihn sofort bei dieser Tat zu stellen, und natürlich durften Unbeteiligte nicht in Gefahr geraten. Andererseits musste die Sache echt genug aussehen, um Capone nicht stutzig zu machen. Also wurde ich entführt. Wir taten so, als wollten wir es verheimlichen. Selbstverständlich bekamen die Reporter es heraus, und das lag durchaus in unserer Absicht. Diese Entführung sah wie ein Rückschlag für die Polizei aus, aber ein Mann wusste, dass es kein Rückschlag, sondern ein Trick war: Capone. Er witterte, dass ich nur versteckt worden war, um in Kürze wieder ans Licht geholt zu werden. Das hätte in der Öffentlichkeit wie ein neuer Erfolg der Polizei ausgesehen. Er fürchtete, dass der völlige Zusammenbruch seiner Organisation die Folge gewesen wäre. Nicht einkalkuliert, aber als glücklicher Zufall kam die Verhaftung Chap Cherryls hinzu. Capone musste handeln, und Jerrys Hoffnung, dass Capone jetzt durch seine eigenen Leute gezwungen würde, nicht nur die Pläne zu entwerfen, sondern selbst zu handeln, erfüllte sich. Wir wissen es durch die Aussagen von Hank Punghale. Capone musste Jerry als seinen gefährlichsten Gegner betrachten und als den Mann, der mit Sicherheit wusste, wo Frank Heller sich aufhielt. Wir hofften, dass er versuchen würde, Jerry zu kidnappen, um dieses Wissen aus ihm herauszuholen. Wir wollten, dass diese Entführung gelingen sollte. Natürlich musste ein bisschen Feuerzauber veranstaltet werden, damit Capone nicht misstrauisch wurde. Sie, Mr. Terrigan und Mr. Hofman, setzten die Cops mit entsprechender Zurückhaltung ein.«
Phil fuhr fort: »Capone holte sich also Jerry, und Jerry tat nach der entsprechenden Vorbehandlung den Mund auf. Er ging dabei ein verteufeltes Risiko ein. Capone hätte natürlich, nachdem er wusste, was er wissen wollte, mit einer Kugel Schluss machen können. Jerry zog seine Chance so lange hin, wie es nur ging, aber über die Straße von Coolwater Village hinaus konnte er sie nicht dehnen. Der Rest war… einfach Glück. Wir wissen alle, dass man sich manchmal darauf verlassen muss. Capone ging in die Falle.«
»Haha«, lachte Ted Eveley. »Und wie er in die Falle ging. Ich habe kaum jemanden gesehen, der so prompt in eine Falle gelaufen wäre wie er. Wir hatten natürlich immer einen Mann außerhalb der Hütte stehen. Er alarmierte uns, als die Gangster anrückten. Es war ein Kinderspiel. John Favel, Stanley Rott und Andy Hough standen jeder in einer anderen Ecke der Lichtung, und Phil und ich befanden uns in der Hütte. Jeder von uns hatte eine Maschinenpistole unter dem Arm, und wenn Capone auch seinerseits mit vier Leuten und drei Maschinenpistolen anrückte, so blieb ihm doch keine Chance. Wir riefen sie an. Sie ballerten los. Wir drückten auf die Knöpfe, und das vertrugen ihre Nerven nicht. Sie warfen ihre Schießeisen weg und hoben die Arme. Nur einen schossen wir an.«
»Und einer entkam um ein Haar«, ergänzte Phil. »Capone. Zum letzten Mal hatte er andere für sich ins Feuer geschickt. Er war ein paar Schritte zurückgeblieben. Er warf sich herum, entging unserem Feuer und versuchte sich zu retten. Er prallte mit Jerry zusammen, der Eddy Stay inzwischen erledigt hatte. Die dreißig, vierzig Sekunden, die er Vorsprung hatte, genügten zu einem kurzen Kampf.«
»Verdammt, G-man«, hörte ich Hofmans Stimme und merkte, dass er mich ansprach. »Was hat Sie eigentlich auf den Gedanken gebracht, Capone noch die andere Wange aufzuschlitzen?«
»Nichts«, antwortete ich. »Ich habe überhaupt nicht daran gedacht. Ich wollte ihn stoppen und ihn kampfunfähig machen. Es kam so aus, dass ich seine Wange traf.«
»Jedenfalls ist er erledigt«, nahm Dan Terrigan das Wort. »Cotton hat gesehen, wie Capone Rono Riccio, seinen eigenen Mann, erschoss. Das allein würde schon genügen. Aber auch Hank Punghale, der angeschossen in unsere Hände fiel, hat schon im ersten Verhör geredet. Und jetzt werden sie alle sprechen. Es wird ein verdammt großes Aufräumen in Chicago geben.«
***
Es gab ein großes Aufräumen. Aber am Rande der Prozesse trat etwas Seltsames auf. Der Mann, der jahrelang unter dem Namen »Al Capone Nr. 2« Chicago in Atem gehalten hatte, verlor diesen Namen in der Öffentlichkeit. Nur einige Male noch nannten ihn die Zeitungen in ihren Berichten mit dieser Bezeichnung. Dann, als bekannt wurde, daß er in Wahrheit Edmondo Strozzo hieß, nannten sie ihn nur noch so.
Und unter diesem Namen wurde er auch gehängt.
ENDE des Zweiteilers
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